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In lurre«Worten
Am Montag griffen deutsche Bomber englische Kriegs¬

schiffe in Firth of Forth an. Zwei britische Kreuzer wurden
vlm Bomben schweren Kalibers getroffen.

In London wird bekanntgegeben, Satz ein britischer und
zwei französische Handelsdampfer versenkt wurden.

Wie amtlich festgestellt wird, wurden in Polen weitere
englische Gelbkreuz-Lager entdeckt.

Reichsminister Dr. Goebbels hat mit Wirkung vom Mitt-
mch für das deutsche Rundfnnknetz eine Reihe von Aende-
ningen angeordnet.

Die britische Admiralität wendet sich in einer Note gegen
)en Beschluß der Panama-Konferenz über die Ausdehnung
-er Ticherheitszone».

Ter estnische Staatspräsident hat das deutsch-estnische
Protokoll über die Umsiedlung der deutschen Volksgruppe Est¬
lands in das Deutsche Reich ratifiziert.

In Gotenhafen traf die erste Gruppe von Reichsdeutschen
aus Lettland ein.

Die gestrige Unterredung des türkischen Außenministers
mit Autzenkommiffar Molotow dauerte zwei Stunden.

In Baltisch-Port, einem der auf Grund des estnisch-
sowjetischen Beistandspaktes Sowjetrutzland eingeränmten
Flottenstützpunkt, hat der Antransport der Sowjetrussen be¬
sonnen.

Das in Newhork eingetroffene italienische Schiff „Rex"
'reichtet, daß es während der Ueberfahrt stundenlange Kon-
rollen durch englische nnd französische Kriegsschiffe über sich
ergehen lassen mutzte.

Schwere Zwischenfälle, die sich auf einer Wahlversamm¬
lung in Montreal ereigneten, zeigten, daß ein großer Teil der
anodischen Bevölkerung nicht gewillt ist, als Kanonenfutter
'ist England zu dienen.

Oer Wehrmachtsbericht
Franzosen müssen ein Panzerwerk räumen

Berlin. 16. Oktober,
Das Oberkommando der Wehrmacht gibt bekannt:
Nachdem die Truppenbewegungen zur Besetzung des

deutschen Interessengebietes ln Polen beendet sind, wird das
Oberkommando der Wehrmacht über denOsten nicht mehr
berichten.

ZmWesten  nur geringe Gefechksläkigkeil und schwaches
Artilleriestörungsfeuer. Am Rhein südwestlich Rastakt wur¬
den die Franzosen durch Hochwasser gezwungen, ein Pan-
zcrwerk zu räumen.

3n der Luft nur geringe eigene und feindliche Flug-
latigkeit in Grenznahe.

Litauischer Einmarsch in Wtlna
Ratifizierung des Beistandspaktes.

kowno, 17. Okt. Am Montagmittag erfolgte im litaui¬
schen Außenministerium der Austausch der Ratifikations¬
urkunden zwischen dem litauischen Außenminister Urbsys und
dem sowjetrussischen Geschäftsträgerüber den Beistandsver¬
trag und die Abtretung Wilnas. Das Abkommen tritt damit
mKraft.

Bereits am Dienstag wird mit der militärischen Beset¬
zung des abgelrennten Gebietes durch Litauen begonnsn
werden. Der Einmarsch der litauischen Truppen ln die Stadl
Wilna ist für Mittwoch vorgesehen. Zurzeit wird in kowno
ein größeres Hilfspolizeikorps von etwa 26066 Wann gebil¬
det, das den Ordnungsdienst in der Stadt Wilna und in
dem Gebiet übernehmen wird.

Oie Umsiedlung der Estlanddeutschen
Reval, lg. Okt. Ueber die Umsiedlung der deutschen

Volksgruppe Estlands in das Deutsche Reich haben in der
vom9. bis 15. Oktober in Reval Verhandlungen der

oon ihren Regierungen beauftragten Vertreter stattgefun-
oen. Diese Verhandlungen wurden am Sonntagabend mit
der Unterzeichnung eines Protokolls durch den deutschen
Mfandten Dr. Frohwein und dem estnischen Gesandten
Markus abgeschlossen. Das Protokoll wird estnischerseits
Musiziert und tritt mit der Mitteilung der erfolgten Ra-
"stkation an den deutschen Gesandten in Reval Dr. Froh-
>vein in Kraft.

Berlin. 17. Okt. Mit dem Dampfer„Scharhörn" traf
die erste Gruppe von Reichsdeutschen aus Lettland in Go¬
ldhasen ein. Im Aufträge von Gauleiter Staatssekretär
Aohle wurde der Transport durch Vertreter der Auslands-
Organisation der NSDAP willkommen geheißen. Die
sweigstellx des Rückwandereramtes der AO. in Danzig bat
largfältigste Vorbereitungen für die Betreuung der Reichs-
drutschen aus den baltischen Staaten getroffen. Die erste
Unterbringung erfolgte in den Hotels von Zoppot und m
ereitgestellten Privatquartieren.

Deutsche Stukas in Vritenhüsen
Neuer Angriff deutscher LuststrettkrSste auf die englische Flotte tu »Firth of Fort - — Zwei englische

Kreuzer schwer getroste« — Zwei feiudliche Flugzeuge abgefchoffen
Berlin,  16. Okt. Am 16. Oktober griffen in der Zeit

zwischen 14.30 und 15.80 Uhr deutsche Bomber englische Kriegs¬
schiffe, die in Firth of Fort lagen, an. Zwei britische Kreuzer
wurden von Bomben schweren Kalibers getroffen. Der An¬
griff fand trotz schweren englischen Abwehrfeuers statt. Von
den britischen Jagdflugzeugen, die ihrerseits zum Angriff auf-
stiegen, wurden durch unseren Kampfverband zwei abgeschos¬
sen. Zwei deutsche Flugzeuge werden vermißt.

Der deutsche Lustflottenangriff
. . . . ., 17. Okt. (PK.) Deutsche Kampfflicgerverbände, die

in der Frühe des Montag von einem deutschen Flughafen
starteten, erreichten ohne feindliche Gegenwehr den Firth of
Forth an der schottischen Ostküste und konnten hier — wie
bereits kurz gemeldet— im Stuk-Angriff feindliche Kreuzer
erfolgreich mit Bomben belegen.

Der Angriff kam für die Engländer so überraschend, daß
die ersten deutschen Angreifer wenig von der Gegenwehr spür¬
ten und erst die letzten deutschen Maschinen starkes Flakfeuer
erhielten. Zwei feindliche Jäger vom Spitfirc-Thv konnten
nach sicheren Beobachtungen abgefchoffen werden.

Die deutschen Maschinen, Stukas von großer Angriffs-
nnd Kampfkraft, starteten am Montag von unserem Flughafen
bei bedecktem Wetter zum Englandflug. In kürzester Zeit
wurde mit den äußerst schnellen Maschinen trotz großer Bom¬
benlast die Nordsee überquert und der Firth of Forth er¬
reicht, vor dem unsere ständig am Feind liegenden Aufklärer
feindliche Seestreitkräfte beobachtet hatten. Dicht an der
Brücke lagen englische Kreuzer einer großen Klasse, deren
TYP infolge der großen Stnrzgeschwindigkeit unserer Maschi¬
nen nicht genau ausgemacht werden konnte. Nahezu sämtliche
Maschinen des Verbandes kamen zum Wurf ans diese oder
andere Einheiten, die hier lagen.

Die ersten Maschinen des Verbandes bekamen kaum
Feuer, so groß war die Ueberraschungder Engländer, als
unsere Maschinen plötzlich ans sie herunterstieben. Schon die
zweite deutsche Maschine erzielte Treffer auf einem englischen
Kreuzer, die hohe Rauchsäulen im Gefolge hatten. Auch von
den folgenden Maschinen konnten Treffer beobachtet werden.
Diese Treffer sind photographisch festgchalten worden und
können nun von den Engländern nicht wie üblich abgeleugnet
Werden. Mehrere englische Kriegsschiffe wurden erheblich be¬
schädigt.

Deutsche Maschinen überflogen dann anschließend noch
die Küste beiderseits des Firth of Forth und Cdinburg und
flogen zum Teil dabei so niedrig, daß ihnen von den Land¬
leuten zugewinkt wurde. Es setzte von verschiedenen Punkten
aus starke Flakabwehr ein. Zwei englische Jäger, die sich an
die Verfolgung der deutschen Maschinen machten, mußten es

allerdings büßen, daß sie an die wendigen und außerordentlich
kampfkräftigen Stukas gelangten, die bei diesem Angriff ein¬
gesetzt wurden. Wie einwandfrei beobachtet werden konnte,
wurden zwei englische Jäger vom Spitsire-Typ abgeschossen.

Unsere Maschinen kehrten in den Abendstunden nach teils
außerordentlich großen Flugleisrnngcn zurück. Zwei deutsche
Flugzeuge werden vermißt.

Die technische Vollendung der deutschen
U-Bootwaffe

Nom, 16. Okt. Zur Versenkung der „Royal Oak" unter¬
streicht auch die römische Abendpresse in ihren Korresponden¬
zen den „Prestigeverlust der englischen Admiralität", die, wie
der Londoner Vertreter der „Tribnna" hervorhebt, noch kürz¬
lich behauptet habe, daß große Kampfschiffe jedemU-Boot-
angriff standhalten könnten, während die aufeinanderfolgen¬
den Versenkungen bewiesen, wie berwnudbar die britische
Flotte sogar in ihren Heimatgewässern sei. Was die Versen¬
kung angeht, wird insbesondere die Ansicht amerikanischer
Blatter verzeichnet, wonach der Verlust des englischen Groß¬
kampfschiffes weniger dein Mangel an Wachsamkeit als viel¬
mehr der technischen Vollendung der deutschenU-Bootwaffe
zuzuschreibcn sei, vor der auch stärksten?' gepanzerte Schlacht¬
schiffe nicht mehr sicher seien.

»England wirklich noch Herr der Meere ?-
Bern, 16. Okt. Der militärische Mitarbeiter der „Natio¬

nalzeitung", der täglich die geringe Einsatzsrendigkeit der eng¬
lischen Kriegführung kritisiert, schreibt Montag zum Seekrieg
u. a., in der Praxis erweise sich die unablässige englische Ver¬
sicherung, daß man Herr der Meere sei, bis jetzt als eine
Selbstbcschwichtigung. Es gebe allerlei Dinge, die eine der¬
artige Zuversicht zumindest als verfrüht erscheinen lassen. Es
kämen immer noch deutsche Frachtdampfer unversehrt im
Hamburger Hafen an. Die Unruhe im ganzen Atlantik wegen
der deutschenU-Boote dauere an und scheine eher noch zuzu¬
nehmen. Auch die neueste Tat der deutschenU-Bootwaffe
spreche gegen die Behauptung von der unumschränktenSee¬
herrschaft und schon eher für die Vermutung, England zau¬
dere auch in diesem Krieg, die Meere in gefährlicher großer
Fahrt zu begehen. Solche Verluste wie der jüngste bedeuteten
für die englische Seekriegführnng schon deshalb mehr als ver¬
senkteU-Boote für den deutschen Gesamtplan, weil die Mög¬
lichkeiten des Ersatzes ganz andere seien. Deutschland könne
schon in einem Jahr sehr Wohl über 400 bis 500 neueU-Boote
verfügen. Für den Bau eines einzigen„Royal Oak" oder
eines„Courageous" aber benötigten die Engländer im besten
Falle gut zwei Jahre.

Schlachtkreuzer„Netmlse" torpediert
Neue Heldentat de» deutsche« U-Bootes

Berlin, 16. Oktober.
Das Oberkommando der Wehrmacht gibt bekannt:

Das U-Boot, durch welches das britische Schlachtschiff
„Royal Oak"versenkt wurde»hat den britischen Schlacht¬
kreuzer„Repulse" angegriffen und torpediert.

»

Der torpedierte Kreuzer„Repulse" ist 32 006 To. groß
und wurde im Januar 1916 vom Stapel gelassen. Bezüglich
seiner Modernität steht das Schlachtschiff in der englischen
Flotte an vierter Stelle und wird nur noch von der „Re-
nown", die zwei Monate später vom Stapel lief, der„Hood"
sowie den Kreuzern„Nelson" und „Rodney" übertrofsen.
DieBestückung  der „Repulse" stellt sich auf sechs 38,1-cm-
Geschütze und zwölf 10,2-cm-Geschütze. Die Torpedoarmie-
rung besteht aus acht Torpedoausstoßrohren. Das Schiff
führt vier Flugzeuge an Bord. Die Besatzung beträgt 1200
Mann. Länge des Schiffes 229 Meter. Geschwindigkeit 31,5
Seemeilen, während die „Royal Oak" nur 22 Seemeilen
fuhr.

Churchills Trick mit der„Wahrheit"
Wir haben jetzt nach der Meldung über die Torpedierung

der „Repulse" die Erklärung dafür, warum Her Churchill,
der sonst so zurückhaltend mit der Wahrheit ist, plötzlich mit
solcher Schnelligkeit am Samstag die Versenkung der
„Royal Oak" bekanntgab. Churchill wußte bereits am Sams¬
tag genau, daß zwei britische Schlachtschiffe von einem deut-
schenU-Boot torpediert worden waren. Indem er st 1 aber
beeilte, nur die Versenkung der „Royal Oak" der Welt be- j

rannkzugeven, wollte er der deutschen Meldung uver vre
Torpedierung von zwei britischen Schlachtschiffen zuvorkom¬
men und die Welt darüber täuschen. Jetzt, nachdem das
deutscheU-Boot einwandfrei die Torpedierung beider Schisse
meldet, ist auch dieser üble Lügentrick des Herrn Churchill
entlarvt: nicht nur die „Royal Oak" ist getroffen, sondern
auch der Schlachtkreuzer„Repulse".

Selbst, wenn der ehrenwerte Erste Lord der britischen
Admiralität ein Stück der Wahrheit bekanntgibt, tut er es
nur, um dadurch eine neue Lüge um so glaubhafter zu
machen.

Drei Dampfer versenkt
Reue deutsche Erfolge im Handelskrieg

Berlin.  16. Oktober. In London wird bekanntgege-
ben, daß ein britischer und zwei französisch« handelsdampsor
versenkt wurden. Das englische Schiff„Loch Avon" (6266
Tonnen) wurde im Atlantik versenkt. Wannschaft und Pas¬
sagiere konnten von der englischen Kriegsmarine gerettet
werden. Ferner wurde der französische Dampfer„Bretagne
(16 166 Tonnen) vorsenkt. Die Besatzung wurde bis auf 1s
Wann «ereilet. Schließlich wurde auch der französische
Dampfer„Louisiana" (6963 Tonnen) versenkt. Auch hier
konnte die Besatzung gerettet werden.

Kommandanten der „Royal Oak" unter dm Ueberlebenden
London, 16. Oktober. Wie Havas meldet, befinden sich

die Kommandanten des torpedierten britischen Schlachtschiffes
„Royal Oak", W. G. Beim und R F, Nicholls, unter den
Ueberlebenden



Andere Zetten
^ „Britannia rules the varves . . ." („Britannien be-
herrscht die Wogen "). Der Text dieser stolzen , zugleich an -,
maßenden englischen Hymne stimmt heute nicht mehr . Die
deutschen U-Boote und die deutschen Flugzeuge haben diesen
Wandel herbeigeführt . Es ist heute nicht mehr so, daß die bri¬
tischen Schiffe das Weltmeer beherrschen , daß sie es nach Be -^
lieben für bestimmte Mächte öffnen oder schließen können.
Die Zeiten sind anders geworden . Winston Churchill , der
englische Marineminister , kann heute nicht mehr nach der
gleichen Methode arbeiten wie vor 25 Jahren , als er eben¬
falls auf dem Posten saß . den er jetzt wieder bekleidet . Der
neue , überaus empfindliche Verlust , den die englische Kriegs¬
marine durch den Verlust des 29 OOO-Tonnen -Schlachtschiffes
„Royal Oak " erlitten hat , führt diese Tatsache aller Welt vor
Augen . Man braucht nur einen Blick in die Presse neutraler
Staaten zu werfen , um zu sehen , daß man draußen die Dinge
durchaus richtig einschätzt . Die nordamerikanische Presse —
um nur ein Beispiel herauszugreifen — läßt Marinesachver-
stündige die Frage erörtern , wie sich ein großes Kriegsschiff
gegen U-Bootsangriffe schützen kann . In der „Newyork
Herald Tribüne " wird ausgeführt , entweder sei der U-Boots-
schutz der britischen Flotte äußerst unzulänglich , oder sie sei
der Taktik der deutschen U-Boote nicht gewachsen . „Newyork
Times " meldet , in Kreisen der USA -Marine sei man über
die Versenkung der „Royal Oak " sehr erstaunt und äußere
sich skeptisch, ob es England möglich sein werde , weitere solche
Verluste auszuhalten , ohne die Nordsee räumen zu müssen.
Auch mache man Zweifel an der Verläßlichkeit der englischen
Schiffskonstruktionen geltend . Die Versenkung des „Coura -i
geous " und der „Royal Oak " durch deutsche U-Boote ließen
die Möglichkeit zu , daß bei der britischen Flotte wiederum
erhebliche Schwächen beständen , wie sie einst die Skagerak-
schlacht enthüllte . Jedenfalls seien die lauten britischen An -!
kündigungen vom Schutz gegen U-Bootsüberraschungen^
wenig vertrauenswürdig . Das sind Stimmen aus den Ver -^
einigten Staaten von Nordamerika , einem Lande also , das
englische Maßnahmen und Einrichtungen bestimmt nicht aus
politischer Abneigung abfällig kritisiert . Jedenfalls zeigen sie/
daß man drüben den Wandel der Zeiten sehr wohl erkannt
hat . !

Aber in England selber ? Da sitzt, worauf wir schon hin¬
gewiesen haben , ein Mann auf dem Posten des Marine¬
ministers , der 1914 , also zu Beginn des Weltkrieges , schon
einmal dort gesessen hat . Für das junge nationalsozialistische
Deutschland wäre etwas derartiges unvorstellbar . Nicht etwa,
daß wir die Erfahrung des Alters nicht schätzten — durch¬
aus nicht Aber weil wir der Meinung sind , daß andere Zei¬
ten andere Männer erfordern . Der englische Marineminister
jedoch scheint das nicht einzusehen . Er hat offenbar angenom¬
men , daß die selben Mittel , die er 1914 gebrauchte , auch
heute noch genügen , daß er also nur wieder die Nordsee
durch die englische Flotte abzusperren brauche , um jede Zu¬
fuhr nach Deutschland abzuschneiden . Was aber damals mög¬
lich war , ist heute unmöglich geworden . Nicht nur , daß
Deutschland heute nicht mehr allein dasteht , sodaß viele Zu¬
fuhren jetzt auf dem Landweg kommen , der gar nicht
blockiert werden kann , sondern ' es sind zur deutschen Kriegs¬
marine jetzt auch noch die Flugzeuge hinzugekommen , die sich
weit hinauswagen können auf die See . Und die deutschen
U-Bootsbesatzungen haben den alten Angriffsgeist wieder.
Es geht wirklich nicht mehr so, wie es vor 25 Jahren ge¬
gangen ist. Mit der unumschränkten Herrschaft der englischen
Flotte über die Weltmeere - ist es aus . Eine andere Zeit ist
gekommen . Diele andere Zeit läßt das deutsche Volk ver¬
trauensvoll in die Zukunft blicken, auch wenn man in Eng¬
land die neue Zeit noch nicht sieht.

Wenn man über die Methoden der englischen Kriegfüh -,
rung spricht , darf man an der bodenlosen Heuchelei der Eng¬
länder nicht vorübergehen , jener Heuchelei , die ja ebenfalls
ein altes Requisit der britischen Politik ist. Durch den Fund
des Gelbkreuz -Gases in Polen , das aus England nach Polen
geliefert worden war , ist die britische Heuchelei wieder ein¬
mal in hellstes Licht gerückt worden . England hat den deut¬
schen Veröffentlichungen , die dokumentarisch belegt waren,
ein kurzes Dementi — zwei Zeilen war sein Umfang ! —
entgegengesetzt . Damit ist wirklich nichts getan ! Die bedau¬
ernswerten Opfer des englischen Giftgases sind der erschüt¬
ternde Beweis für den neuen Völkerrechtsbruch Englands,
der umso unerhörter ist, als sich England von uns versichern
ließ , daß wir keine Kampfgase verwenden und das dann
herging und die Polen mit dem schärfsten Giftgas belieferte,
damit diese es gegen deutsche Soldaten verwenden könnten.
Höher geht die Heuchelei nimmer ! Die gleichen Politiker , die
sich derlei Mittel bedienen , vergießen dann aber Krokodils-
lränen über die — deutschen Methoden in Kriegführung und
Politik . Indes ist man nun überall hellhörig geworden . Auch
in dielen ' ^ »tracbt sind es andere Zeiten geworden . England
verfügt nicht mehr allein über den Nachrichtenapparat der
ganzen Welt . Es gibt weit mehr neutrale Staaten , die sich die
Zusammenhänge sehr genau ansehen und es gibt die
Aecherwellen , die die deutschen Rundfunkmeldungen in aller
Herren Länder tragen . Die englische Heuchelei kann also
entlarvt werden , sie hat es heute nicht mehr so einfach wie
vor fünfundzwanzig Jahren , wo sie sich ungehindert aus¬
toben konnte zum Schaden Deutschlands . In zahlreichen
Fällen ist diese Entlarvung bereits erfolgt : man braucht nur
an den Fall „Athenia " zu erinnern und braucht auf die oben
erwähnte Giftgaslieferung der Engländer an Polen hinzu-
weben . Wir wissen genau , woran wir sind , wenn wir die
moraltr -efenden Redensarten englischer Staatsmänner lesen.
Wir glauben ihnen einfach nicht mehr und andere Leute
glauben ihnen auch nicht mehr . Und wir kennen die wahren
Kriegsziele Englands und wehren uns dagegen . Jeder
Deutsche weiß , daß England seine Traditionspolmk fortsetzt,
den Mächtigsten auf dem Kontinent zu schwächen . England
null das neuerstarkte Deutschland vernichten um der Tradi¬
tion englischer Politik willen . Aus diesem Grunde werden
die französischen Soldaten in den sinnlosesten Krieg gehetzt,
den es ,e gegeben hat . Der Tag , an dem der englische Pre¬
mierminister Chamberlain das Friedensprogramm Adolf
Hitlers frech und unverhüllt abgelehnt hat , .

ihrem Volk und der Welt verantwortlich . Eine deutsche Kapi¬
tulation gibt es nicht mehr . Es sind andere  Z 'eitVn
Es ist ein anderes Deutsches Reich . Er - - -
sches Volk!

Es ist ein anderes deut-

Wie «Livre Belgiqne " meldet , hat die Antrverpener
Handelskammer gegen iste britisch-französische Seeräuber «!
protestiert.

Mussolinis Friedensbemühungen
Durch England allein torpediert — Nnumschlofseue Tatsache « Widerlege « britische Lügen

^ Berlin , 17 . Okt. Amtlich wird mitgeteilt : Durch seine
letzte Rede vor dem Unterhaus hat der britische Minister¬
präsident Chamberlain klar und deutlich den Beweis dafür
erbracht , daß er nicht nur ein gewissenloser Kriegshetzer ist,
sondern auch nicht davor zurückscheut , sich bei der Verteidi¬
gung der schlechten Sache seines Landes glatter Lügen zu
bedienen.

Herr Chamberlain steht nicht an zu behaupten,
Deutschland  sei es gewesen , das die bekannten , von
Mussolini  in letzter Stunde unternommenen Bemü¬
hungen um eine friedliche Regelung des deutsch -polnischen
Streitfalles zu Fall gebracht habe . Obwohl der Weltöffent¬
lichkeit nachgerade zur Genüge bekannt ist, daß es die
britische Regierung  war , die den letzten Versuch
der Friedensrettung vereitelte , erscheint es im Hinblick auf
den Chamberlainschen Fälschungsversuch nützlich und er¬
forderlich , sich noch einmal den wahren Sachver¬
halt  betreffend die Mussolinischen Friedensinitiative ins
Gedächtnis zu rufen.

Getrieben von höchstem europäischen Verainkworkungs-
bewußtsein hakte sich Mussolini an die französische und eng¬
lische Regierung mit dem Vorschlag gewandt , durch Ein¬
berufung einer Konferenz zur abschließenden Revision des
Versailler Schandvertrages den infolge der Zuspitzung des
deutsch-polnischen Konfliktes drohenden Ausbruch eines
europäischen Krieges zu verhindern.

Die französische  Regierung erteilte eine positive
Antwort . Ihre Haltung wurde der Oeffentlichkeit durch
das Havas -Kommuniquee vom 2. September sowie durch
Originalmeldungen mehrerer französischer Blätter am 2.
September zur Kenntnis gebracht . Ein Teil dieser Meldun¬
gen brachte zum Ausdruck , daß die positive  französi¬
sche Einstellung zu der Mussolini -Initiative trotz des in¬
zwischen aus Grund der militärischen polnischen Grenzver¬
letzungen zwischen Deutschland und Polen erfolgten bewaff¬
neten Zusammenstoßes aufrechterhalten werden . Ein beson¬
ders unverdächtiger Zeuge hierfür ist der frühere franzö¬
sische Ministerpräsident Leon Blum,  der in einem im
„Populaire " vom 9. September veröffentlichten Interview
erklärte , „ die französische Reigerung sei bis an die Grenzen
des Möglichen , ja sogar darüber hinaus gegangen , sie habe
ihre rreryanoiungsvemühungen selb st nach dem deut¬
schen Einmarsch in Polen  fortgesetzt " .

Unter dem Eindruck der positiven französischen halkunn
übermittelte der italienische Botschafter in Berlin der deuk.
schen Regierung am 2. September vormittags den Kons-'
renzvorschlag seines Regierungschefs und zwar mit dem
ausdrücklichen Zusatz : „Für den Gedanken , der ursprmm.
lich vom Duce ausgegangen ist, setzt sich heute besonders
Frankreich ein ". Dem italienischen Botschafter wurde so.
fort erwidert , daß auch die Reichsregierung der ikalieni
schen Anregung bereitwillig zustimme . Unmittelbar daraus
gelangte nach Berlin die Nachricht , daß das in Fra«
stehende Havas -Kommuniquee zurückgezogen worden sei.

Was war inzwischen geschehen ? Die englische  Regie-
rung wollte unter allen Umständen den Krieg . Um den sich
in letzter Stunde zeigenden Friegensausweg,  der in
Paris die Abgeordnetenkreise bereits zu Freudenausbrüchen
und Friedensfeiern geführt hatte , endgültig zu ver-
sperren,  hatte sie in Paris alle Minen springen lassen,
und unter der Drohung , sie werde die französische Politik öf¬
fentlich desavouieren , war es ihr gelungen , die französische
Regierung umzustimmen . Um Frankriech endgültig festzule¬
gen , erklärte Chamberlain einige Stunden später , am Nach¬
mittag des 2. September im Unterhaus , daß die britische Re¬
gierung die Vorschläge Mussolinis ab lehne.  Infolge die-
ser intransigenten britischen Haltung sah sich die italienische
Regierung gezwungen , der Reichsregierung  am
Abend des 2. September Mitteilen zu lassen , daß sie ihre
Friedensinitiative nunmehr als hinfällig  ansähe.

Daß die Friedensbemühungen Mussolinis durch Eng-
land und durch England allein torpediert worden sind, „nd
daß auch ikalienifcherseits der von Chamberlain in typisch
englischer Manier versuchten Vernebelung dieses klaren
Tatbestandes entgegengetreten wird , ergibt sich aus einer
Meldung des „Giornale d'Olalia " vom 12. Oktober , wo es
unter der Ueberschrift „Eine notwendige Richtigstellung
über die Zurückweisung der Vorschläge des Duce " mit Be¬
zug auf die Lhamberläin -Rede heißt:

„Hinsichtlich der Initiative zur Lösung des konslikles
in den letzten Augusttagen , auf die sich der britische Premier¬
minister bezogen hat , ist es nötig und angebracht , sestzu-
stellen , daß es nicht richtig ist, was Chamberlain gesagt Hai,
daß Deutschland die Vorschläge des Duce zurückgewiesen ha¬
be." Diese Bescheinigung der Chamberlainschen Lügenhaftig¬
keit spricht für sich selbst und bedarf keines weiteren kom¬
men kares.

Aufbauarbeit in Warschau
Deutsche , keine polnische Wirtschaft

Breslau . 16 . Oktober . Die „Deutsche Lodzer Zeitung"
bringt eine Unterredung ihres Warschauer Vertreters mit
dem Reichskommissar für die Stadt Warschau , Oberbürger¬
meister Dr . Dr . Otto (Düsseldorf ), der u . a . Folgendes zu
entnehmen ist:

Die Aufgabe des Reichskommissars für die Stadt War¬
schau ist die einer Aufsichtsbehörde über die Stadtverwal¬
tung . Sie umfaßt aber nicht nur die Kontrolle des Stadt-
Präsidenten , sondern auch die Befugnisse einer direkten Ein¬
schaltung in die Dienstgeschäfte , damit die Gewähr dafür ge¬
geben ist, daß die von deutscher Seite verlangten Maßnah¬
men zur Gesundung der Verhältnisse auch durchgeführt wer¬
den . Keine polnische,  sondern eine lautere
Wirtschaft,  das ist die wesentliche Basis der Arbeit des
Reichskommissars . Was ich hier vorgefunden habe , so führte
Dr . Otto aus , war vor allem auch deshalb so schwer , weil
wir im Interesse der Bevölkerung bis zum Einbruch
des Winters  wenigstens die schlimmsten Notstände be¬
seitigt haben müssen . Die militärische Verwaltung hat mit
einem Stab von Mitarbeitern in mustergültiger Weise die
Pionierarbeit geleistet , sodaß es jetzt schon möglich ist, die
meisten Aufgaben an die bleibenden Behörden , die Komman?
dantur , die Polizei und das Reichskommissariat abzugeben.

Ueber die bereits geleistete Arbeit führte der Reichskom¬
missar u . a . aus , daß das schwierigste Problem die Was¬
serversorgung  gewesen sei. Der Mangel an Wasser
ist schon wegen der Seuchengefahr schlimmer als das Fehlen
von Licht , Gas und anderen Lebensnotwendigkeiten . Zur
Bekämpfung der Seuchengefahr  hoben die
Kriegslazarette bereits vom ersten Tage an die sorgfältigsten
Maßnahmen eingeleitet , um ansteckenden Krankheiten von
vornherein vorzubeugen . Das geschieht u . a . durch schärfste
bakteriologische Ueberwachung , llnd auf diese Weise ist es
gelungen , Warschau seuchenfrei  zu erhalten . Hierzu
hat namentlich auch die Einrichtung von Zapfstellen
für Wasser  in der Stadt beigetragen . Dank der Zusam¬
menarbeit mit der Truppe konnte schon nach wenigen Ta¬
gen in den Hentralbezirken die Wasserleitung in Gang ge¬
bracht und ein kalkfreies Wasser verteilt werden . Für we¬
sentliche Bezirke der Stadt ist heute auch die Elektri -^
zitätsversorgung  in Ordnung , und in bestimmten
Vierteln werden die Bewohner in ein bis zwei Wochen sogar
Gas haben . Um die Gefahren des Einsturzes beschädig --
terHäuser,  namentlich unter der Einwirkung von Frost
und Schneelast , zu verhindern , prüfen die Zivilstellen augen¬
blicklich, wo Sprengungen vorgenommen werden müssen.
Das Wohnproblem  hat sich vorläufig nur so lösen las¬
sen , daß alle Menschen , die von Haus aus nicht in Warschau
ansässig sind , die Stadt verlassen , während die anderen bei
Verwandten und Bekannten enger zusammenrücken.

Die Sicher st ellungderErnährung  wurde auf
längere SW insofern nicht allzu schwierig , als Warschau im
Gegensatz zu anderen Weltstädten , die das Markthallengroß¬
handelssystem haben , auch in normalen Zeiten aus einen
Umkreis von 30 bis 50 km versorgt wurde . Die Bauern be¬
ginnen bereits wieder zur Stadt zu fahren . Alles andere ist
eine Transportfrage,  die von der Eisenbahn ab¬
hängt . In welcher Art die dringendsten Notwendigkeiten ge¬
meistert wurden , zeigt das Beispiel der Kartoffelbe¬
sch a f f u n g. Die Stadt hat dafür gesorgt , daß aroße Kolon¬
nen Arbeitsloser auf die umliegenden Güter geschickt wur¬
den . Diese Sorge ist Warschau los . Andererseits helfen sie
eines der wichtigsten Grundnahrungsmittel für den Winter
zu sichern . Auch Kohle und Holz  sind für die spätere
Jahreszeit reichlich vorhanden . Der Reichskommissar betrach¬
tet als eine dringende Aufgabe die schnelle Ersetzung der
zersprungenenFensterscheiben.  Für den unmit¬
telbaren Bedarf wurde die neue Mokotower Rennbahn her¬
angezogen , die gewaltige Glasmengen hergibt . Sie reichen
für die dringendsten Anforderungen aus . i

Volksempfänger für die GolSolen
Dr . Goebbels beim Wehrmachkswunschkonzerk.

Berlin , 16 . Okt . Im Verlauf des fünften Wehrmächte-
Wunschkonzerts des Deutschlandsenders erschien zur freu¬
digen Ueberraschung aller Hörer Reichsminister Gauleiter
Dr . Goebbels in Begleitung des Leiters der Abteilung
Rundfunk im Reichsministe 'rium für Volksaufklärung und
Propaganda , Berndt , im großen Sendesaal des Rundfunk-
Hauses . Allgemeine Freude und lebhaften Beifall löste es
aus , als bekanntgegeben wurde , daß Dr . Goebbels aus An¬
laß seines Besuches 1500 Volksempfänger gestiftet hat , von
denen ' je 500 für die Soldaten der West - bezw . der Ost¬
front und je 250 für die Kriegsmarine sowie für die Lust¬
waffe bestimmt sind.

Zahllos waren wieder die Wünsche unserer Feldgrauen
an den Deutschlandsender . Die steigende Beliebtheit dieser
Veranstaltungsfolge äußert sich in dem von Konzert zu
Konzert anwachsenden ungeheuren Eingang an Geld-
und Sachspenden  aller Art . Man verzeichnet u. a.
viele Erholungsaufenthalte in Kurorten und ungezählte
Freiplatzspenden . Der Klapperstorch war wieder rührig tä¬
tig . Für jedes Zwillingspärchen und darüber hinaus noch
für 25 weitere Kinder wurden vom NS -Reichskriegerbund
ein Sparbuch , lautend auf je 100 Mark , gespendet . Eine
Deutsch -Schweizerin hat die Patenschaft für die Kinder von
zwei gefallenen Soldaten übernommen , und zwar mit der
Maßgabe , lebenslänglich für ihre Patenkinder sorgen zu
wollen.

Wieder 4S verstümmelte Leichen
Zahl der Ermordeten geht in die Tausende

Posen , 16 . Oktober . Jeden Tag werden durch die jetzt ein¬
gesetzten Suchkolonnen neue Schandtaten aufgedeckt , die pol¬
nisches Mordgesindel an verschleppten Deutschen kurz vor
dem Einmarsch der deutschen Truppen verübte.

Auf einem Acker ln der Rähe von Sompolno in Mttel-
polen fand man wiederum ein Massengrab mit den Leichen
von 45 ermordeten Volksdeutschen . Um die Identifizierung
zu erschweren , hatten die Polen ihre Opfer nicht nur bis zur
Unkenntlichkeit verstümmelt , sondern ihnen auch noch die
Kleider vom Leibe gerissen und sie nur notdürftig bekleide!
verscharrt . Trotzdem gelang es aus den an anderer Stelle
vergrabenen Dokumenten sestzustellen . daß es sich bei den
jetzt Aufgefundenen um deutsche Bauern aus Sockelstein.
Kreis Wreschen , handelt , die am 9. September den polnischen
Henkern zum Opfer gefallen sind. Ein ganzes Dorf wurde so
seiner Männer beraubt , unter denen sich 15- bis 17 -Jährige
befanden.

Die Toten wurden in einer ernsten Feierstunde auf dm
Friedhof in Marcinkowo beigesetzt.

Die Liste der Volksdeutschen Blutopfer in Polen ist mit
den bisher bekanntgewordenen Schandtaten noch längst
nicht abgeschlossen.  Hunderte von Deutschen , die in
den Schreckenstagen des September verschleppt wurden , sind
allein im Umkreis von Posen noch nicht wieder in ihre Hei¬
matorte zurückgekehrt . Für das gesamte deutsche Siedlungs¬
gebiet im ehemaligen Polen ist die genaue Ziffer der ermor¬
deten Deutschen noch garnicht zu übersehen , obwohl man
heute schon weiß , daß sie Tausende betragen wird.

Türkische Kriegsflotte in den Dardanellen.
Istanbul , 16 . Okt. Die türkische Kriegsflotte ist »M

Marmarameer , wo sie zu Uebungen versammelt war . na»
den Meerengen ausgelaufen . Sie hat sich vor Eanakale , W
nach Westen gerichteten Hauptfestung der Dardanellen , vm

'sammelt.
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Mus Württemberg
Aus der Gauhauptstadt

— Stuttgart , 16 . Oktober.

Die erste Neichsstraßensammluiig des "Kriegswinterhilfs-
«erkes hatte auch in der schwäbischen Eauhauptstadt einen
durchschlagenden Erfolg . Die Spendefreudigkeit der gesamten
Bevölkerung übertraf erneut alle Erwartungen . Es gab wohl
kaum einen Volksgenossen , der nicht mit dem bekannten im
jlnopfloch hängenden Vüchllein geschmückt gewesen wäre,
kleberall klapperten die roten Büchsen, und weder das schlechte
Aletter, noch die Abdunklung konnten Sammler und Spen¬
der davon abhalten , ihre nationale Pflicht zu erfüllen . Die
Buchabzeichen fanden schon am Samstag derart reißenden
Absatz, daß die zur Verfügung stehende Menge keineswegs
ausreichte.

Fahrt in die befreite Heimat . Die zweite Gruppe von

Polenfiüchtlingen hat innerhalb von 14 Tagen den Stutt¬
garter Hauptbahnhof verlassen . Diesmal waren es 143 Er-
sene und 26 Kinder . Sie fuhren über Dresden und Veuthen
zurück nach Ostoberschlesien , in die Gegend von Lodz und
Posen. Sie trafen aus den verschiedensten Teilen Süd -Würt-
tembergs in Stuttgart ein . Sie freuten sich, wieder in die
von den braven deutschen Truppen befreite Heimat fahren
zu dürfen , aus der sie vor kurzem vor dem blutigen Terror
der Polen flüchten mußte ». Ein Vertreter der Eauamtsleitung
begleitete die Heimkehrer bis Kattowitz . Außerdem fuhr eine
NSB .-Schwester hauptsächlich zur Betreuung der Kinder
und Frauen mit.

Verkehrsmifäll «. In den letzten Tagen gab es wieder
eine Reihe von Verkehrsunfällen . In der Nacht wurde ein

Zgjähriger Mann aus Fellbach in der Nürnberger Straße
in Bad Cannstatt von einem Lastkraftwagen angefahren und
so schwer verletzt , daß er alsbald gestorben ist.

Sturz in eine Baugrube . In der Nacht fiel ein 28jäh-
riger Mann in der Ernst -Weinsteinstraßs in eine Baugrube.
Diese war zwar beleuchtet , die Abschrankung jedoch umgewor-
fe». Er erlitt eine Quetschung in der rechten Hüftgegend.

«

— Leonberg . (13 - JährigerbestahlseinenOn-
lel .) Als ein sauberes Bürschchen entpuppte sich ein hiesiger
IZjähriger Junge , der aus der Wohnung seines Onkels
175 Mark stahl . Als er merkte , daß er als Täter entpuppt
worden war , flüchtete er und trieb sich tagelang in der Stadt
herum. Von dem Geld kaufte er zusammen mit einigen
jugendlichen Mitwissern allerhand unnötige Dinge . Als man
vas Früchtchen ergreifen konnte , waren von dem gestohlenen
Geld nur noch 120 Mark übrig . Der jugendliche Tunicht¬
gut wurde in eine Erziehungsanstalt eingewiesen ..

— Mittelsischbach , Kr . Backnang . (Schadenfeuer .)
Ein Brand fügte dem Anwesen des Einwohners Karl Haaf
großen Schaden zu. Der 68jährige Besitzer wurde in den
Ueberresten der Scheuer verkohlt aufgefunden, - er hatte sich
«rbänat.

' - Wolfschlugen , Kr . Nürtingen . (Der streitbare
Nehbock .) Ein streitbarer Geselle in Gestalt eines Mh-
bocks kam an einem der letzten Abende bis zum Hause des

Kreisobstbauinspektors Bauhof , in dem der Maler Karl Stai-
ger aus Sielmingen beschäftig ! war . Dieser versuchte, das sich
zunächst sehr tugendsam und zahm gebärdende Tierchen zu
streicheln. Doch das Rehböckchen ging sofort zum Zwei-
kampf über , aus dem der Malersmann nur als zweiter Sie¬
ger hervorZing . Als der Maleranzug furchtbar zerrissen
war, gab sein Träger den aussichtslosen Kampf - auf , während
der Rehbock noch längere Zeit in Abwehrstellung verweilte.

— Eköntal -Fcutenhof . (Kind beim Sprelen er¬
trunken .) Das dreijährige Söhnchen des Ortsgruppenler-
ters Schleeh fiel beim Spielen in den reißenden Ortsbach und
ertrank . Erst nach längerem Suchen konnte das von dm
Fluten fortgeschwemmte Kind geborgen werden . .

— Niedlingen . (Wanderarbeitsst ätte wird
Genesungsheim .) Die ilmbauarbeiten an der ehemali¬
gen Wanderarbeitsstätte , die künftig als Genesungsheim für
Lungenleidende benutzt werden soll, schreiten rüstig voran . Das
Heim ist durch einen Anbau vergrößert worden . Ferner ver¬

läuft jetzt um das Gebäude in der Höhe des 1. Stockwerks
eine geräumige Terrasse , die für Liegekuren verwandt werden
unrd . 21 Krankenzimmer umfaßt nach dem Umbau das Ge¬
bäude , wozu noch die sanitären und Küchenanlagen treten.

— Roßberg , Kr . Ravensburg . (Vom Starkstrom
getötet .) Als der 28jährige Josef Mancher aus Engets¬
weiler im Transformatorenhaus Gwigg bei Bergatveute das
Stromkabel , das zur Dreschmaschine führt , in die Steckdose
stecken wollte , kam er auf bis jetzt noch nicht geklärte Weise
mit dem Starkstrom in Berührung . Der Tod trat auf der
Stelle - in-

Neue Aufgaben für die Arbeitsmaiden
-Im Nahmen des erweiterten Aufbaues desMeichsarbeits-

dienstes für dis weibliche Jugend fand im Gauwirtschafts¬
lager Vaihingen vom 9. Oktober bis 13 . Oktober 1939 eins

Schulungstagung für 53 Kameradschaftsälteste statt . Auf¬
gabe der Tagung war , die bisherigen Ärbeitsmaiden mit ihren

zukünftigen Aufgabengebieten als Kameradschaftsälteste ver¬
traut zu machen . Gleichzeitig fand eine eingehende Schulung
über die jüngsten politischen Ereignisse und deren Auswirkung
für den Reichsarbeitsdienst für die weibliche Jugend statt.
Besondere Aufmerksamkeit wurde den Aufgaben zuteil , die
sich aus der Einführung der Arbeitsdienstpflicht für die weib¬
liche Jugend ergehen . Anschließend findet in der Zeit vom
16 . Oktober bis 21 . Oktober 1939 ein Verwaltungslehrgang
für Kameradschaftsälteste statt . Nach erfolgreichem Besuch
sollen die Kameradschaftsälteste mit den verwaltungsmäßigen
Aufgaben in den Lagern betraut werden.

Sondecvocführungen in den württ . Lichtspieltheatern.
Die Landesleitung Württemberg der Reichsfilmkammer

gibt bekannt : „ Um weitesten Kreisen der Bevölkerung die
Möglichkeit zu geben, die zurzeit besonders aktuellen Wochen¬
schauen zu sehen, hat die Reichsfilmkammer den Lichtspiel¬
theatern die Genehmigung erteilt , in Sonderveranstaltungen
außerhalb der normalen Spielzeit die Wochenschau mit einem
Beiprogramm in Sondervorstellungen zu zeiM . Die Ein¬
trittspreise bei diesen Vorstellungen betragen 50 Prozent der
normalen Eintrittspreise des Lichtspieltheaters in regulären
Vorstellungen . Es besteht weiterhin Veranlassung , daraufhin¬
zuweisen, daß unsere Soldaten in sämtlichen Vorstellungen
der deutschen Lichtspieltheater auf allen Plätzen ein« 50pro-
zentige Vergünstigung auf die normalen Eintrittspreise haben.
Diese Eintrittspreisvergünstigung besteht auch in den letzten
Abendvorstellungen sowie Samstags und Sonntags ."

Stuttgarter Marktpreise.
Großhandelspreise bei Abgabe an den Kleinhandel . Obst

und Südfrüchte : Aepfel Cor Orangen -Renette 1—5 13 bis
24 (Eroßmarkt für Erzeuger Höchstpreise Cor Orangen-
Renette 26 bis 39, Preisgruppe 1 22 bis 30 , 2 13 bis 20,
3 13 bis 17, 4 9 bis 14, 5 8 bis 12 )-, Kvchäpfel 8 bis 10>
(- ), Falläpfel 5 bis 6 (5), Birnen 1 bis 4 18 bis 24,
(1 22 bis 30 , 2 13 bis 20 , 3 13 bis 17, 4 9 bis 14), Kochbir¬
nen 8 bis 13 (3 bis 12), Pfirsiche 12 bis 18 (—), Spät-
zwetschgen 16 bis 18 (—), ausl . Zwetschgen 16 (—) , einh.
Weintrauben — (25 bis 33 ), ausl . 20 bis 33 (—), Quitten
24 bis 30 (16 bis 23), Walnüsse 32 bis 35 (22 bis 35 ), Ge¬
müse : einh . Freil .-Blumenkohl 100 St . 20 bis 40 (10 bis 40) ,!
Weißkohl , rund , 50 kg 6 (5 bis 6) , hies. Wirsingkohl 8 (?'
bis 8), Rotkohl 8 bis 9 (7 bis 6), Pfifferlinge 32 (28), einh.
Karotten mit und ohne Kraut 100 Äd . oder 50 kg 6 (7 bis
10), gelbe Rüben 50 kg 5 (7 bis 8), Kopfkohlrabi 100 St.
6 bis 8 (3 bis 6), Rettich 100 Bd . —, (8 bis 10), weiße
einzeln 100 St . 6 bis 8 (3 bis 7), Radies 100 Bd . —
(10 ), einh . Freilandkopfsalat 100 St . 9 bis 10 (5 bis 10),
Treibhaus — (10 bis 12), Endivien 8 bis 10 (5 bis 10) ,
rote Rüben 100 Bd . 7 bis 8 (7 bis 3), hies. gep . Spinat
50 kg 16 bis 13 (12 bis 13), einh . Tomaten 15 bis 18 (10
bis 15) . Treibhaus — (20 bis 25), Sellerie m. Kraut

100 St . 15 bis 20 (6 bis 20), einh . Zwiebeln 50 kg 7 bis 8
(7 bis 8), Kartoffeln gelbe lange und runde 3,2 (3,2 ), weiß,
rot und blau 2,9 (2,9 ) Mark . Marktlage : Zufuhr in Obst
genügend , in Gemüse reichlich. Nachfrage sehr lebhaft.

Badische Chronik
( !) Karlsruhe , 16 . Oktober.

( !) Tödlicher Berkehrsunfall . Nahe der Kaiserallee wurde
der 57jährige aus Wörth a . Rh . stammende Former Heinrich
Manier , der hier zu Besuch weilte , durch einen Straßenbahn¬
wagen überfahren . Bei der großen Dunkelheit der regneri¬
schen Nacht war es dem Straßenbahnlenber nicht möglich,
den Mann rechtzeitig zu sehen und die Bahn zum Halten zu
bringen . Der Verunglückte erlitt tödliche Verletzungen.

III Mannheim , 16 . Oktober.

lll Kleiner Junge getötet . Auf dem Friedrichsring , in
der Nähe des OEG .-Bahnhofs , lief ein fünfeinhalbjähriger
Junge m einen Straßenbahnwagen hinein , wurde zu Boden
geschleudert und kam unter die Räder . Der Junge , der eine

Pappschachtel auf dem Kopfe getragen hat » und dadurch
am Sehen behindert wurde , war sofort tot . Seine Geschwi¬
ster hatten ihn auf der anderen Straßenseite erwartet.

Erziehung zu guter Musik
Der Reichsmusikkammerpräsident in Mannheim.

Q Mannheim . Die Hochschule für Musik und Theater
der Stadt Mannheim eröffnet « ihr Wintersemester in An¬
wesenheit des Präsidenten der Reichsmusikkammer , Professor
Dr . Peter Raabe . Bei dieser Gelegenheit nahm Dr . Raab«
das Wort , um nach Ausdruck seiner Anerkennung für das
an dieser Hochschule Vorgefundene in fesselnder Weise auf

die Aufgaben einzugehen , die dem künstlerisch Interessierten
heute mehr als je erwachsen seien. Hierbei steht die Musik,
die an die menschliche Seele am nächsten herankommt , in
vorderster Reihe . Mehr als die Gestaltung des künftigen
Künstlers muß uns die des künftigen Publikums bewegen.
Um im deutschen Menschen das Höchste freizumachen , muß
die Kunst in die breite Masse , ans große Volk gehen . Un¬
ter diesen Gesichtswinkel ist auch die Vorschule des Kon¬
servatoriums  zu steilen . Das Konservatorium soll nicht
jeden begabten Schüler zum Künstler machen wollen , fon-

dern uruch dem, der sich dann einem anderen Beruf zuwendet,
eine künstlerische Note und einen ausgeschlossenen Sinn für
die Musik mitgeüen , damit er schlechte Musik von guter
unterscheiden und im Leben ablehnen lernt . Darum muß im
Unterricht der Kitsch durch Beispiel und Belehrung bekämpft
weiden . Vieles liegt dabei am Rande ; so ist der Schla -s
ger  von unterschiedlichem Wert.

Das deutsche Lied  muß wieder an die ihm gebüh¬
rende Stelle gesetzt werden , dis e§ früher hatte . Das Volk,
das einen Schubert , einen Schumann , einen Brahms , einen
Hugo Wolf und andere Bedeutende heroorbrachte , muß auch
wieder für das deutsche Lied zu haben sein. Kaum , daß heut¬
zutage noch ein großer Sängername den Saal für einen
Liederabend zu fülle » vermag . Das muß anders werden;
die Bildung des jungen Menschen muß sich auf dem deut¬
schen Liede aufbauen . Vorbedingung muß aber auch für die
Musikschüler wie Musiker größere Ehrfurcht  vor dem
Werk des Komponisten sein, und das bis zur letzten Note,
zum letzten Strich . Nicht daß jeder Musikschüler nun gleich
berufener Künstler sein müßte . Nür die höchste Leistung,
höchste musikalische Bildung , höchste persönliche Eignung für
Vortrag und Herankommen an das Publikum sollten die
Berechtigung gebe». Und deshalb müßte auch der Leh¬
rer  unter Strafe gestellt werden , der aussichtslos oder halb
Begabte durch jahrelangen Unterricht hinhält , statt mit
offenem Wort auf seine unzulängliche Leistung hinzuweisen.
Denn auch diesen bleibt noch immer die Betätigung in
guter Hausmusik.  Bei allem Respekt vor der tech¬
nischen Leistung und der Bedeutung des Funkgerätes
liegt doch ein ideeller Nachteil darin , daß man durch die
jederzeitige Möglichkeit , Musik einzustellen , vom eigene » Musi¬

zieren abgehalten wird und die Ehrfurcht vor der Kunst
schwindet . Die Veredelung des Familienlebens
wird durch häusliches Musizieren gefördert . Wo es möglich ist,

sollten die Schüler während ihres Studiums Quartette grün¬
den oder Violinsonaten spielen, und zwar mit solchen, die gar
nicht Musiker werden wollen . Dabei könnte dis Hochschule
systematisch die Vermittlung übernehmen . Es gibt keine edlere
Geselligkeit , als das häusliche Musizieren.

Ae Mmme öes Mutes
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Urheber Rechtsschutz: Drei Suellev veNag , königsbrück lvez . Dresden-
281

Heute war es so, daß er gern den Wunsch der Mutter

erfüllt hätte , denn auch er konnte sich ein Leben ohne Lena

und ihren Jungen nicht mehr ' vorstellen . Nein , auch ohne den

Jungen nicht , der so viel Sonne und Wärme ins Haus brachte

und sich mit seinen strahlenden Augen unwiderstehlich in jedes

Herz lachte.
Aber — I Ja , das war es : Er würde niemals den Mut

finden, die entscheidende Frage zu tun . Bei aller Vertrautheit,
die das tägliche Zusammenleben und Zusammenarbeiten mit

sich brachte , hatte Lena stets etwas Unnahbares an sich. Ihr
ganzes Wesen , die Art , wie sie nur für ihr Kind lebte und in

ihm aufging , zeigte ihm deutlich , daß sie nie mehr daran
denken würde , eine andere Bindung einzugehen . Er hätte das

gern seiner Mutter klar gemacht , aber das war schwer . Zu¬

dem betrat Lena in diesem Augenblick wieder die Stube.
Frau Bruckner rückte sogleich mit ihrer Einladung her¬

aus und verfehlte auch nicht , es so hinzustellen , als sei die

Anregung von ihrem Sohne ausgegangen.
„Aber das geht doch nicht " , zögerte Lena . „Dann bis du

ja den ganzen Tag mit dem Bengel und mit der ganzen
Arbeit allein . Das wird dir zuviel ."

„Damit komme ich schon zurecht . Fahr nur mit , du

kommst ja sonst auch nicht heraus ."
Sie führte noch so viele Gründe ins Treffen , daß Lena

stch schließlich geschlagen geben muhte und zusagte.
So kam es , daß Lena am übernächsten Tage an der

Leite Ernst Bruckners das Messegelände durchstreifte . Sie

war ja lange nicht mehr in der Stadt gewesen ; nun freute
!>e sich doch an all dem Schönen , Neuen und Interessanten,
^as hier geboten wurde.

Am Nachmittage trennte sie sich von Bruckner . Sie

hatten beide noch Verschiedenes zu erledigen und wollten sich

kurz vor Abgang des Zuges wieder treffen.

Lena erstand für ihren Jungen ein paar Spielsachen und

eine Tüte Süßigkeiten , da er ihr dringend ans Herz gelegt

hatte , sie müsse ihm „was mitbringen ". Auch für Frau Bruck¬
ner kaufte sie einige Kleinigkeiten und schleuderte dann noch

ein wenig durch die Stadt.
Viel zu früh eigentlich gelangte sie dann bei dem ver¬

abredeten Treffpunkt an , einer Gastwirtschaft in einer Seiten¬

straße unweit vom Bahnhof . Diese wurde viel als Einkehr¬

stätte von der Landbevölkerung benutzt . So fand Lena
auch jetzt einen ganzen Trupp junge Leute vor . die sie zwar

nicht kannte , denen man aber deutlich ansah , daß sie Land¬

jugend waren.
Es war überhaupt ziemlich voll in der sehr geräumigen

Gaststube . Gute Musik spielte , und zwischen den Tischen
drehten sich sogar einige Paare im Tanz.

Lena ließ sich an einem noch leeren Tischchen nieder.

Sie war ermüdet von dem ungewohnten Bummeln und

von den vielen neuen Eindrücken und bestellte sich eine Tasse

Kaffee.
Unweit von ihr war der Tisch mit den vorhin erwähnten

jungen Leuten . Sie saßen bunt durcheinander und waren un¬

geheuer vergnügt . Sie lachten , schwatzten und sangen und
tanzten auch zwischendurch.

Lena beobachtete sie, lauschte auf die schmeichelnden

Klänge der Musik , und langsam überkam sie ein wehes,

schmerzhaftes Empfinden . Jugend ! dachte sie. Glückliche,
frohe , sorglose Jugend ! Wie lange , wie unbegreiflich lange
war es doch schon her , daß sie selbst so unbekümmert fröhlich

gewesen war . Und sie war doch auch noch so jung ! Sie hatte
es nur vergessen gehabt in diesen Jahren der Not und Qual.

Und sie mußte es ja auch vergessen , weil sie kein Recht mehr

darauf hatte!
Plötzlich stand einer von den Jungens am Nachbartische

auf und kam zu ihr herüber . Unbekümmert redete er sie an.

Sie sei doch auch ein Landmädel , nicht wahr ? Er kenne

sie zwar nicht , aber das sehe man ja . Sie solle doch mit¬
kommen zu den anderen ; warum G> beim so allein säße?

Lena lächelte schwach.

„Ich erwarte hic : jemand . Unser Zug geht in einer

halben Stunde ."
„Ist es der Bräutigam ? "
„Nein , mein Dienstherr ."
„Nu also , dann komm schon. Wir tanzen gleich auch mal ."
„Ich kann gar nicht tanzen , und ich habe auch tüchtige

Kopfschmerzen . Deshalb möchte ich lieber hier bleiben . Nimm
es mir nicht übel ; ich störe euch bloß ", wehrte Lena freund¬

lich ab.
Enttäuscht ging der Junge an feinen Tisch zurück.
In diesem Augenblick ging wieder die Tür . Neue Gäste

kamen , darunter zwei junge Mädchen , die sich suchend nach

einem Platz umsahen . Lena erkannte sie sofort . Es waren

zwei Schwestern aus Göhrden , Minchen und Anne Linne-
mann , mit denen sie zusammen zur Schule gegangen war.

Nun hatten die beiden sie erspäht und kamen erfreut

näher . '
„O Lena , das ist ja fein, daß wir dich treffen . Wie geht

es dir ? Wir haben uns so lange nicht gesehen ."
Sie setzten sich zu Lena , und Minchen , die lebhaftere von

beiden , begann sofort eifrig aus sie einzureden.
Ob sie noch was von zu Hause gehört habe in letzter

Zeit ? Nein ? Nun , es sei alles noch gesund ; sie habe den
Vater gestern noch gesehen.

„Das freut mich", sagte Lena , „bestell nur einen schönen
Gruß , wenn du jemand von meinen Angehörigen siehst."

„Ja , gerne . Du bist wohl lange nicht mehr dagewesen?

Solltest ruhig mal öfter kommen . Brauchst dich ja nicht zu
verstecken , überhaupt — die haben ja jetzt ihren verdienten
Lohn ."

Das Blut stieg in Lenas Gesicht . Minchen fühlte selbst,

daß sie nicht gerade taktvoll war , aber sie konnte einfach nicht

schweigen , sie mußte es sagen . Die Neuigkeit brannte ihr

förmlich auf der Zunge.
„Mußt nicht denken , daß ich dich kränken will , wenn ich

davon anfange . Wir haben dich ja immer bedauert , und wir

haben auch immer gesagt : Hochmut kommt vor dem Fall.

Und so ist es ja nun auch richtig gekommen ."
tForisetzung folgt)



Der.schwimmende Vrleftrtcher"des Wans
Lleberall lauerte der Tod- Der gefährlichste Wststlenst der Melk

In mehreren Ueberseezeitungen war
vor kurzem die Nachricht zu lesen, daß
die sogenannte „Zinnkannenpost" zu der
Insel Nina Fo'ou eingestellt sei. Damit
ist nicht nur der seltsamste, sondern auch
der gefährlichste Postdienst der Welt
verschwunden, über den unser Mit¬
arbeiter hier einiges berichtet.

Die „Zinnkannenpost" ist nunmehr durch
das neuzeitliche Beförderungsmittel , das
Flugzeug, verdrängt worden. Verbunden mit
ihrem sonderbaren Namen aber wird für im¬
mer der Name eines Mannes sein, der im
wahrsten Sinne des Wortes ein Verächter, ja
sogar ein Herausforderer des Todes genannt
werden kann, eines kühnen Meister¬
schwimmers, des Australiers Charles Stuart
Ramsay.

Wohl zu ungezählten Malen sah Ramsay
dem nassen Tod in den Meeerswogen ins
Auge, und die Ursache zu seinen geradezu fast
wahnsinnig zu nennenden Schwimmtouren,
bei denen er jedesmal sein Leben aufs Spiel
setzte, war — — die Liebe. Die abgöttische
Liebe zu seiner schönen Braut trug gewisser¬
maßen die Schuld daran, daß er auf diese
Idee verfiel, denn ohne die ungemein gefähr¬
lichen Wagnisse wäre er niemals in den Besitz
der Briefe des Mädchens gelangt, die er jedes¬
mal mit Sehnsucht erwartete.

Die kleine, zur Gruppe der Freundschafts¬
inseln gehörige Insel Nina Fo'ou ist bei den
Weißen all der anderen zahlreichen Insel¬
gruppen des Stillen Ozeans, aber auch in
Australien und Neuseeland nur noch unter
dem Namen „Zinnkannen-Jnsel " bekannt und
gehört zum Reich einer der ältesten Südsee¬
herrscherinnen. Ramsay war von seiner
Firma nach hier geschickt worden, um mit
Kopra, dem Hauptausfuhrartikel der Freund¬
schaftsinseln, Handel zu treiben. Als er von
seiner Braut Abschied nahm, schwur sich das
Paar , sich regelmäßig schreiben zu wollen.
Hatte seine Landung auf der Insel schon die
größten Schwierigkeiten verursacht, so mußte
er gar bald zu seinem größten Schrecken fest¬
stellen, daß nur in den allerseltensten Fällen,
und nur dann, wenn die Brandung etwas
ruhiger war. die Schiffe ein Boot zur Insel
senden konnten, das die Post brachte. Die
wenigen ansässigen Weißen hatten sich längst
mit dem Umstand abgefnnden. nur alle halbe
Jahre , manchmal auch erst nach Ablauf von
zwölf Monaten , ihre Post erhalten zu können.

Nur Ramsay war es, der kummervoll und
sehnsüchtig den in der Ferne verschwindenden
Schiffen nachblickte, die ihre Sirenen heulen
ließen damit das Zeichen gebend, daß sie Post
für die Insel an Bord trugen, und die mit
dieser Post, unter der sich auch die Briefe
seiner Braut befanden, wieder davondampften.

Da faßte er den verwegenen Entschluß, zu
diesen viele Kilometer entfernten Schiffen auf
das Meer hinauszuschwimmen und die Post
abzuholen. Vergebens rieten ihm die anderen
Weißen vom waghalsigen, lebensgefährlichen
Beginnen ab; vergebens stellten sie ihm vor
Augen, daß dieser wahnwitzige Plan beinahe
einem Selbstmord gleichkäme.

Ramsay ließ sich nicht von seinem Vorhaben
abbringen. Aber er war ein vorsichtiger
Mann , der seinem Werk mit Gründlichkeit
zu Leibe ging. Obwohl bereits ein ausgezeich¬
neter Schwimmer, ließ er sich von den Ein¬
geborenen, die diese Kunst in vollendetstem
Maße beherrschen und hier gar nicht zu über¬

treffende Meister sind, noch zusätzlichen, regel¬
rechten Schwimmunterricht erteilen. Nach
einigen Wochen glaubte Ramsay, es soweit ge¬
schafft zu haben, um allen Gefahren des Mee¬
res trotzen zu können und geeignet zu sein,
seine Rolle als gleichsam „schwimmender
Briefträger " spielen zu können.

Eines Tages wurde ein Schiff gesichtet, das
durch Sirenengeheul zu erkennen gab, daß es
unmöglich sei, Post zu landen. Ramsay ent¬
ledigte sich kurzentschlossen seiner Kleidung
und warf sich in die Fluten des Meeres. Es
war ein stürmischer Wellengang, der sich im¬
mer mehr verstärkte, und der erste „Brecher"
hätte den kühnen Schwimmer beinahe auf ein
Felsenriff geworfen. Ueber eine Stunde
dauerte es, bis er sich durch die tobende Bran¬
dung der See gekämpft hatte und endlich zum
Schiff gelang. Der erstaunte Kapitän ließ eine
Strickleiter herab, und an Bord ruhte sich
Ramsay erst einige Zeit aus . Der Komman¬
dant des Schiffes erteilte sein Einverständnis
damit, daß die Post in eine Zinnkanne ein¬
gesiegelt und dann über Bord geschleudert
wurde. Von Deck aus sprang Ramsay in das
Meer zurück, die Zinnkanne vor sich her¬
stoßend. Fast noch gefährlicher war der Rück¬
weg, aber was niemand je für möglich ge¬
halten hätte, das Unglaubliche gelang, der
Verächter des nassen Todes brachte die Post,
unter der sich auch die Briefe seiner Braut
befanden, an den Strand zurück, wo ihn be¬
reits die Eingeborenen erwarteten und ihn fast
als eine Gottheit feierten.

Hunderte von Malen unternahm Ramsay
dann im Laufe der Jahre die Schwimm¬
touren, die im Stillen Ozean solche Berühmt-

Das Landgericht Dortmund hat den 19jäh-
rigen Hans R. aus Siegen wegen Verbrechens
bei Fliegergefahr zu einer Gesamtzuchthaus¬
strafe von vier Jahren verurteilt . Der Ver¬
urteilte hatte während der Verdunkelung in
Siegen als angeblicher Luftschutz-Streifen¬
führer in Begleitung eines 17jährigen Jun¬
gen in neun Fällen Taschenlampen von
Straßenbenutzern „beschlagnahmt" und in
zwei weiteren Fällen Geldbeträge von 3 bis 5
RM . wegen angeblich mangelhafter Verdunke¬
lung als „Geldstrafe" erpreßt.

Die verhinderte Hamburg-Kahrt
In einem übel beleumdeten Tanzlokal der

Berliner Innenstadt , wo sie Stammgäste
waren, hatten die drei Angeklagten, der 22-
jährige Ernst H.,, der 18 Jahre alte Werner D.
und der gleichaltrige Albert F. den Plan ge¬
faßt, einmal eine Bummelfahrt nach Hamburg
zu unternehmen. Eine von den „Bräuten " der
„Kavaliere", die schon einmal in Hamburg
war, hatte ihnen das Leben auf der Reeper¬
bahn in den verlockendsten Farben geschildert.
Sofort stand es bei den drei Bengels fest,
einen Abstecher nach der Hafenstadt zu machen.
Ihre drei „Bräute " wollten natürlich mit¬
kommen und — man wollte das Angenehme
mit dem„Nützlichen" verbinden —in Hamburg
betrunkene Seeleute gehörig ausfleddern und
auf diese Weise das gemeinsame Bummelleben

heit erlangten, daß nach ihm die Insel Nina
Fo'ou die „Zinnkannen-Jnsel " getauft wurde.
Jedesmal sah er dem Tod ins Auge, jedesmal
wagte er sein Leben. Auch von Haien, den
Bestien des Meeres, war der unvergleichliche,
tollkühne Schwimmer gar häufig bedroht.
Aber auch diesen gefährlichen Hyänen der See
wußte er stets zu entkommen.

Mit der Einstellung der „Zinnkannen-Post"
hat Ramsay seinen „Nebenberuf" als der
„schwimmende Briefträger des Ozeans" auf¬
gegeben. Die Erinnerung an seine tollkühnen
Taten aber wird so bald nicht verblassen.

-- * -

Die heilige Sand wurde versteigert
Auf einer Versteigerung in Holland wurde

in diesen Tagen ein Handschuh feilgeboten,
der mit 90 000 Gulden Wohl den höchsten Preis
erzielte, den man je für einen einzelnen Hand¬
schuh bezahlte. Der Käufer war ein Juwelen¬
händler. der schon wußte, was er tat . Es
handelte sich um den Handschuh eines indischen
Maharadschas. Rao Bahadur . der als Kind
ein Gelübde ablegte, die linke Hand als Ge¬
betshand zu benutzen und nur mit der rechten
Hand alle täglichen Arbeiten zu verrichten.
Die linke Hand steckte er also in ein Etui , das
außen mit den schönsten Juwelen besetzt
wurde, die Rao Bahadur auftreiben konnte.
Später kam es zu Auseinandersetzungen mit
der Regierung. Er mutzte gewisse Zahlungen
leisten, die sein Vermögen überstiegen. Er ent¬
schloß sich also, den Handschuh mit den
Juwelen zu verpfänden. Er fand aber später
keine Möglichkeit, ihn wieder einzulösen.

finanzieren. In diesem Zusammenhang be¬
dauerte es der Staatsanwalt außerordentlich,
daß die Gesellschaft nicht die geplante Be¬
kanntschaft mit den Hamburger Seeleuten
gemacht hatte, denn dann wäre ihnen allen
zweifellos das Fell gehörig gegerbt worden.
Am 18. Juli stahlen die drei Angeklagten in
Charlottenburg von der Straße weg zwei
Vrivatkraftwagen, mit denen sie stolz vor
ihrem Stammlokal vorfuhren, um ihre dort
wartenden „Dämchen" abzuholen. Die Polizei
war aber schneller gewesen und nahm die
Abenteurer fest. In der Tasche des Angeklag¬
ten D. wurden ein Revolver und in derjeni¬
gen des F. 56 Schutz Munition vorgefunden.

Die Angeklagten H. und D. erhielten je sechs
Monate Gefängnis als Denkzettel zudiktiert.
F ., der offenbar von den beiden anderen Lüm¬
mels verführt worden war, kam mit fünf
Monaten Gefängnis davon.

Die tödlichen Ohrfeigen
Die Große Strafkammer in Mannheim

verurteilte den bisher unvorbestraften Adam
I . aus Hemsbach wegen zweier Ohrfeigen, die
er einem 67jährigen Rentner versetzt hatte
und die Kopfschmerzen und schließlich den Tod
des Alten herbeigeführt hatten, zu einem hal¬
ben Jahr Gefängnis. I . hatte den als Nörg¬
ler bekannten Greis wegen beleidigender
Aeußerungen zur Rede gestellt.
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Kam alles Leben aus dem Wasser?

Fische, die an Land gehen. . .
Nit Schwimmblase und Lunge- Butter Aatur etwas konfm

Bei der Erforschung der Meere und Flüsse
dieser Welt stoßen die Zoologen immer wieder
auf neue Sensationen, auf Ueberraschungen
besonderer Art , die oft eine alte Theorie nun
plötzlich praktisch belegen. Man stellt sich
heute in der Biologie vielfach auf den Stand¬
punkt, daß das Leben in seinen Anfängen aus
dem Wasser kam und daß auch die auf dem
Festland heute herumlaufenden Wesen einst
im Wasser schwammen— in ihren Urformen.
Den ersten Fingerzeig in dieser Hinsicht gaben
die Kiemen, die bei vielen Tierarten erhalten
blieben, bei den Fischen (teilweise) der
Atmung dienen, sich aber bei den Landtieren
(ebenso beim Menschen) zu einem anderen
Nutzorgan —wie z. B. der Eustachischen Röhreumwandelten.

Manchmal hat man bei der Kontrolle der
Lebewesen die Idee , daß die Natur sich„nicht
ganz im klaren" war. was sie überhaupt
wollte. So gingen einige Tierarten aus dem
Wasser erst einmal an Land und stellten sich
dort mühsam auf Lungen um, deren sie be¬
durften, um sauerstoffhaltigeLuft zu verarbei¬
ten. Doch dann plötzlich kehrten diese gleichen
Tiere wieder ins Wasser zurück, um dort ihr
Dasein fortzusetzen— doch jetzt mit Lungen.
Denn die Rückentwicklung war selbst der ge¬
nialen Natur zu schwer.

Zu dieser Klasse gehören die Seehunde, die
Delphine und die Wale und einige andere

Tierarten . Aber nicht nur unter den Säuge¬
tieren. sondern auch unter den Reptilien kön¬
nen wir derartige Formen beobachten: Die
Schildkröten — vor allem die Wasserschild¬
kröten — kehrten in ihr feuchtes Reich zurück—
freilich für immer an die irdische Atemluft
gebunden. Noch mehr Durcheinander herrscht
unter den Amphibien, die teils ins Wasser zu¬
rückgingen, teils an das Land stiegen und
dort heimisch wurden.

Wir deuteten schon an, daß der Weg auf
das Land nicht ganz so einfach war . Man
mußte doch irgendwie den Atmungsprozetz er¬
setzen. den man im Wasser geübt hatte. Da
war nun ein Organ , die Schwimmblase. Wenn
man sie mit Wasser füllte, dieses Wasser dann
langsam abrieseln ließ, dann hatte an sich die
Kiemeneinrichtung genügend Feuchtigkeit und
für die zuerst sehr kurzen Spaziergänge das
erforderliche „Material ". Aber die Natur
fand den Umweg zu dumm und baute die
Schwimmblase zur Lunge um, sofern nicht ein
anderes Organ praktischer erschien. Sogar
der Magen konnte verwertet werden.

Aber, wie nichts in der Welt endgültig ist,
so entwickelten sich auch Fische, die nicht zu
Landtieren wurden, aber Lungen hatten —
also Lungenfische, denen im Prinzip die Mög¬
lichkeit gegeben war, im Wasser und auf dem
Land zu leben, wenigstens aber längere
Perioden auf dem Land zu überstehen.

Man findet diese Lungenfische besonders in
tropischen Gegenden, also in Zonen, in denen
Gewässer, Seen usw. rasch einmal austrocknen
können. Da gibt es dann nur zwei Möglich¬
keiten: entweder kriechen die Lungenfische über
Land auf der Suche nach neuen Wasserlöchern
oder aber sie buddeln sich in den Schlamm ein
und trocknen dort aus (oder ein — wie man
will), um eines Tages wieder zu frischem
Leben zu erwachen, wenn die Regenzeit an¬
gebrochen ist und die nötige Feuchtigkeit sich
wieder fühlbar macht.

Mit Lungen läßt sich ein derartiger Zu¬
stand, der an den Winterschlaf bei anderen
Tieren erinnert , leichter überstehen als mit
Kiemen.

Ein Exemplar für sich ist ein asiatischer Fisch
mit dem schönen Namen Channa asiatica, der
in der Hauptsache in den Reisfeldern Chinas
lebt. Diese sind ja nun mitunter feucht, mit¬
unter trocken. Der Fisch beginnt bei eintreten¬
der Trockenheit auf dem Land herumzu¬
kriechen, zu wandern, um einen neuen „feuch¬
ten Fleck" zu finden. Dieser Fisch hat (für
seine eigene „Person ") den Nachteil, daß er
wohlschmeckendist. Die Fischer bevorzugen ihn
vor allem deshalb, weil er nicht verdirbt,
denn schließlich bleibt er nach dem Fang
lebendig — im Korb, bis man ihn mit einem
wuchtigen Schlag tötet. Also — ein idealer
Fisch, der nicht verdirbt, weil ihn die vor¬
handenen Lungen befähigen, mindestens sehr
lange Zeit frisch und fröhlich zu bleiben.

Doch wir haben damit die seltenen Formen
unter den Fischen noch nicht erschöpft. Es
gibt außer den genannten Sorten auch noch
andere, die auf einen Baum klettern können —
die sich in den Zweigen mit einer gewissen

Die zersprungene» Basen. Ein im sieh,
zehnten Jahrhundert im Fernen Osten Herr
schender Kaiser hatte in seinem Palast zwanzig
besonders kostbare Porzellanvasen aufgeM
die er um ihres Kunstwertes willen hütete
wie einen Augapfel. Da wollte es eines Tage-
das Mißgeschick, daß ein unvorsichtiger Diener
eine der Vasen zerbrach. Der zornige Kaise»
verurteilte den Unglücklichen zum Tode' ^
meldete sich im Palast ein alter Priester nnt
dem Vorgeben, er könne das zerbrochene Ge¬
fäß wiederherstellen. Er wurde vom Kais«
selbst in das Vasenzimmer geführt und ehe
noch der erstaute Kaiser ihn daran hindern
konnte, nahm der Alte seinen Stock, aus
er sich bis dahin gestützt hatte, und fegte mit
einem kräftigen Hieb die übrigen Vasen zu
Boden, so daß sie in tausend Stücke zer¬
sprangen. „Unseliger, was hast du getan?'
schrie ihn der Kaiser an. der vor Zorn und
Schrecken außer sich war. „Ich habe nur getan
was ich für meine Pflicht hielt"., erwiderte
kaltblütig der Greis . „Siehe, einem deiner
Untertanen kostet nun schon eines dieser Ge¬
fäße das Leben, so wollte ich verhindern, daß
um dieses zerbrechlichen Gutes willen noch
mehr Menschen sterben müssen. Begnüg' dich
mit meinem Leben." Der Kaiser kam zur Be¬
sinnung und verzieh sowohl dem ungeschickten
Diener wie dem tapferen Alten.

Technische Künste. Erstaunliches wird von
der Kunstfertigkeit eines gewissen Janeltnz
Turianus berichtet, der zur Zeit Luthers lebte
und bei Kaiser Karl V. in hohem Ansehen
stand. Zum Ergötzen des Kaisers und seiner
Tafelrunde führte er Figuren vor. die man.
wie es heißt, für lebend halten konnte. Einige
schlugen die Trommel, andere bliesen Trom¬
pete. andere kämpften gegeneinander mit Lan¬
zen. Janellus Turianus soll aber auch Sper¬
linge angefertigt haben, die nicht nur im
Zimmer umher, sondern auch zum Fenster
hinaus - und wieder hereinflogen. Und be¬
sonders erwähnt Wird eine Miniaturmühle
seiner Erfindung , die man beguem unter dem
Mantel tragen konnte, auf der man aber am
Tage so viel Mehl mahlen konnte, als acht
Personen zu ihrer Sättigung bedurften.
Uebrigens wird von einem anderen derzeiti¬
gen Künstler erzählt, er habe eine künstliche
Ente konstruiert, die Speise aufnahm, ver¬
daute (!) und wieder von sich gab. Das war
gewiß eine fette Ente!

'— — * - -

Die Erde öffnete sich— und ein Auto
verschwand.

Neapel wurde in den letzten Tagen mehr¬
fach von schwerem Unwetter heimgesucht. K
entstanden Erdrutsche und Ueberschwemmmi-
gen, bei denen die Feuerwehr in Wohl tau¬
send Fällen helfend eingreifen mußte. Dü
Straßenbahnverbindungen waren häufig aus
längere Zeit unterbrochen, und in viele»
Hauptverkehrsstraßen stand das Wasser eine»
halben Meter hoch. In der Polarsternstraße
öffnete sich infolge der Unterspülungen Plötz¬
lich das Pflaster , und eine Autodroschke ver¬
schwand in dem Abgrund, der sich gebildet
hatte, so daß kaum noch das Dach des Wagen!
herausragte . Während der Kraftwagenfühm
und einer der Fahrgäste sich mit Mühe rette»
konnten, wurde der zweite Fahrgast, ein Rei¬
sender aus Mailand , der sich gerade zm»
Bahnhof begeben wollte, von den Fluten fort¬
gespült. Fischer fanden später seine Leiche am
Meeresgestade in der Nähe der Mündung de!
Flusses Sebeto. Der Unglückliche war durch
einige unterirdische Abzugsgräben, die zur
Aufnahme der Regenüberschüssedienen, bi!
in diesen Fluß gespült worden.

Sicherheit llewcgen, um freilich nach einiger
Zeit wieder ins Wasser tauchen zu müssen.

Denn — mit Kiemen oder Lungen - ei»
gewisser Grad von Feuchtigkeit ist immer
ringsum notwendig, um die Atmungsorgane
frisch zu erhalten, und wenn verhindert wer¬
den soll, daß sich ein Starrzustand einstellt, der
an den Schlaf im .Schlamm erinnert , von dem
wir schon sprachen.

So scheint die Natur — auf der fort-'
schreitenden Linie — unerschöpflich in üM
Formen , in ihren Arten , in ihrer AnpassuW
Würde es sonst Fische geben, die an Land ge¬
hen, um sich Wohl zu fühlen — nachdem es
doch bei uns zu einer Art Sprichwort wurde,
wenn wir sagen, man fühle sich(von Zeit;n
Zeit) „Wohl wie ein Fisch im Wasser!"

- * -

Er wird erst nachher ganz krumm.
Einer der seltsamsten Tiefseefische, dtt

Plaice, ist ganz platt und hat das linkeA»ge
auf der rechten Seite , indem er flach aus der
Erde liegt, die Augen aber sich neüeneinander-
richten. Wenn dieser Fisch aus dem Ei
schlüpft und heranwächst, ist er anfangs M
normal gebaut, fühlt sich offenbar aber >nG
sonderlich Wohl und beginnt, sich immer imtz
auf die Seite zu legen. Damit wird das i""°
Auge auch gezwungen, eine Wanderung anzm
treten, während gleichzeitig eine vollkommen
Umformung des Körpers und des Kopfes.^
folgt. Obwohl diese Umwandlung doch oncm
bar schon seit Jahrtausenden vor sich geht, tz
es die Natur noch nicht verstanden, emM
einen Geburtsfehler herbeizuführen und °
Plaice gleich liegend auf die Welt kommen»
lassen.
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Plus dem Heimatyebiet
3ru Aerbstwrnd

Schon wieder streicht die unsichtbare Hand
der flücht'gen Zeit durch Wälder, Feld und Auen,
lvo stolz die letzte Sommerrose stand,
zerrinnt ihr Gold im kühlen Nebelgrauen.
Gewaltig ist des Herbstes Sturmgebraus,
er reißt das Laub, das müde, von den Zweigen
und trägt's vom Berg ins weite Tal hinaus,
als freue ihn der bunte Blätterreigen.

Als letzte Zuflucht küßt das welke Laub
Weit irgendwo die nackte, kahle Erde,
auf daß, geboren aus dem Staub,
es wieder Staub und kühle Erde werde.

Auch wir sind nur ein Blatt von einem Baum,
der weiterlebt, wenn auch die Blätter fallen,
solang wir leben, glauben wir es kaum,
doch offenbaren wird's der Herbstwind allen.

^ ' Erbe,

Herbstliche Heimat
, Das Land ist weit geworden. Vor dem Blick liegt es in
-erber Schönheit, die nichts mehr hat von der drängenden
«le und Ermlluna des Sommers. Die Tage voll Sonne
md blühender Verschwendung kamen und gingen; verstummt
ist der Gelgenton der Grillen, unter der Sense fielen die
Sichren, und nun treibt sich der Wind in den Feldern umher
HM auf den zerbrochenen Halmen eines Stovvelackers be¬
tört zum letztm Mal die sommermüdenHecken an den We¬
gen und zerzaust dann die schwankenden Schilfstengel am
Teich,

Me Nächte sind kälter und sehen in den Tälern, über de-
ne» der Mond Heller und geheimnisvoller wandert die Ne¬
bel,En ?iehen. In den Gärten hält der Herbst Lese unter
den Achteln und Birnen ; wenn eine fällt, zerschlägt sie für
eine Sekunde die Stille der Nacht und dann ist nichts weiter
da>n der Unendlichkeit zwischen Himmel und Erde als das
ferne Rollen eines Zuges oder die Silberlitze des Mondes im
Wasser. In den Wäldern der Berge schreien die Hirsche. Ur-
ha,t wild echot der Kampsschrei des Platzhirsches von Berg-
Hang zu Berghang. Netzer die Waldtzlöße treibt er sein Ru¬
del̂ . verteidigt A «Men seinen verhaßten Nebenbuhler.
Die Blatter fallen. Ans ihnen stehen alle Sonnen- und Re¬
gentage des Jahres geschrieben. Der herben Wunder gibt es
gerade,etzt viele zur Zeit des Herbstes,
m '̂ " lere Heimat, in der ein einiges geschlossenes
Volk seßhaft ist. das dem Ansturm der Feinde im Bewußtsein
Wrer Kraft entgegentritt. So stählern wie die äußere
Front pt auch die innere, so daß Neid und Niedertracht der
Gegner zerschellen müssen.

Auskunft über Feldpostanschriften. Es sind in den
letzten Tagen verschiedentlich an die Postsammelstellen Anfra¬
gen gerichtet worden, die Auskunft erbaten über Wehrmachts-
angehörige, ihren St .mdort und ihr Befinden. Die Reichspost
kann derartige Anfragen nicht beantworten, ihre Dienststellen
können aber auch nicht Antwort geben auf Fragen, ob Feld-
xostanschriften richtig oder fatsch sind. Unterlagen zur Prü¬
fung der Fsldpostanschriften haben die Wehrmachtbriefstel-
len, die bei jedem Wehrkreiskommando eingesetzt sind. Prü¬
fung einer Feldpostanschrist kann bei der Wehrma-scĥriefstelle
nur erfolgen, wenn Ler Truppenteil des Soldaten angegeben ist.

, vvn Fahrrädern während der Berdunke-
>Mg. Mit Rücksicht auf die Verdunkelung mutz jeder Rad¬
ier sein Fahrrad so aufstellen, datz keine Unfälle oder

sonstigen Schäden entstehen können. Auch müssen dis Fahr-
radständer auf öffentlichen Stratzen und Plätzen so aufge-
Mlt sein, datz Futzgänger während der Dunkelheit nicht
dogeg-nlaufen und sich verletzen. Für alle Schäden sind die
Aussteller verantwortlich.

1/fs26nä2 > s

Kein Besuch von Wehrmachtsangehörigcn an der West¬
front . Wie wir erfahren , haben Angehörige von an der West-

. front stehenden Soldaten den begreiflichen Wunsch, die Sol-
, daten dort zu besuchen. Wenn Kampfhandlungen in nennens¬

wertem Umfang zur Zeit auch nicht stattfinden , so ist das in
Frage kommende Westdeutsche Gebiet trotzdem Kriegsgebiet.
Tie Einreise kann deshalb nur mit Gnchmigung der militä-
lärischen Dienststellen erfolgen ; diese sind aber leider gezwun¬
gen, alle derartigen Gesuche ausnahmslos abzulehnen . Es
wird deshalb im eigenen Interesse dringend geraten , derartige
Reiseplüne aufzngeben und von entsprechenden Gesuchen in
jedem Fall abznsehen. Einreise ohne Genehmigung zu ver¬
suchen, ist aussichtslos , verursacht deshalb nur unnötige Kosten
und beträchtliche Unannehmlichkeiten.

-- 25 a-Sf Fae/s5/er«V

Ehrenvolle Auszeichnung . Im Anschluß an eine Letzter
Woche stattgefundene Uebung der Freiw . Feuerwehr wurde
Oberbrandmeister Ludwig Aldinger  für 25jährige Zuge¬
hörigkeit zur Wehr geehrt. Die Verdienstauszeichnung wurde
ihm von Bürgermeister Kießling  mit anerkennenden Wor¬
ten für seine bisherige unermüdliche Tätigkeit im Dienste der
Allgemeinheit überreicht.

-- 25 e/s/tt ^ 2// ^ 2/o ? / Al/m - SüL

Ein tödlicher Verkehrsunfall brachte Sonntag nachmittag
in das überaus stille und friedliche Ortsbild Aufregung und
überall bildeten sich Gruppen von Leuten , die das Vorkomm¬
nis besprachen. Die vierjährige Inge Sch rast,  die bei
Pflegeeltern war , hatte sich von zu Hause entfernt und sprang
eben in dem Augenblick auf die Straße , die Kriegsstraße , als
ein Lastauto des Weges kam. Kinderanssagen zufolge soll sie
einer Nuß nachgesprungen sein. Die Kriegsstraße ist mit
Nußbäumen bestanden. Auf die kurze Entfernung von einem
Meter war das Auto nicht zum Halten zu bringen und ein
Vorderrad ging über den Kopf des bedauernswerten Kindes,
was seinen sofortigen Tod zur Folge hatte . Den Autofahrer
soll keine Schuld treffen.

-̂ 25 ^2,5/a// / Fsiö/n- s/'A
Das Kricgswinterhilfswcrk 1933-ly wurde hier mit einer

Straßensammlung eröffnet . Am Sonntag veranstaltete die
Musikkapelle des Musikvereins auf verschiedenen öffentlichen
Plätzen Standkonzerte , bei welchen sich auch einige unserer
Soldaten aktiv beteiligten . Die Handharmonikagruppe gab
schneidige Weisen zum Besten und der Gesangverein „Ger¬
mania " trug stimmungsvolle Lieder vor , während die Amts-
Walter der DAF mit ihren Sammelbüchsen die Spenden ein¬
sammelten . Die Abzeichenbüchlein fanden raschen Absatz, sehr
viele unserer Kurgäste kauften ganze Serien.

Zwei Bürgermeister geehrt
Bürgermeister Hans Maulbet sch in Hirsau  erhielt

die Ehrenurkunde des Deutschen Gemeindetags für 30jährige
Dienstzeit und Bürgermeister Matthäus Krauß in Igels-
loch  für 25jährige Dienstzeit als Leiter seiner Gemeinde.

Zuchtviehversteigerung mit Sonderkörung
Die Fleckviehzuchtverbände Herrenberg und Ludwigsbürg

veranstalten am Freitag den 10. und Samstag den 11. No¬
vember 1939 eine Zuchtvichversteigerung mit Sonöerkörung
für Farren in der Tierzuchthalle in Herrenberg . Zu¬

cuftsWkWign Nsn 5 von Schiller

25 Jahre im Dienste deutscher Luftgeltung

Als im Oktober 1911, also vor 25 Jahren , Dr . Hugo
Eckener, der im Stabe der Marinelnftschisfabteilung in Fuhls-
Mtel̂ saß, den sich bei ihm meldenden Fähnrich Hans
d°n Schiller einem dort liegenden Luftschiff „zur Informa¬
tion und Ausbildung " überwies , ahnte er Wohl kaum, daß er
Mm begeisterten Soldaten mit einem tapferen Herzen und
Men klugen Kopf endgültig für die Sache der Fliegerei ge-
MiMn hatte. Ein Vierteljahrhundert eines Lebens begann,
ms sich mit letztem Einsatz der Eroberung der Lust verschrieb.

„Die Eltern waren noch ganz ordentliche, ruhige Leute,
Mr der Sohn wurde Flieger ". Dieses geflügelte Wort trifft
uch aus mich zu. Mein Vater war der Gutsbesitzer Paul

Schiller und ich wurde in Bilkhagen (Kreis Flensburg)
Moren. Das war am 17. März 1891. Sieben Jahre lebte ich
Ui dem elterlichen Gute , dann gab man mich in Hamburg in

lMiun und damit mir die Möglichkeit einer guten Schul-
> u»g' Später kam ich nach Wandsbek . Hier bin ich zum

^ meinem Leben geflogen. Leider nur von der
ö-, i v ^ " ..Plön in Holstein „landete " ich wieder und machte

k>̂ ^ ^ bhküfung . Ich hing mit Leib und Seele an der
trat als Seekadett in die kaiserliche Marine

- So schildert Hans von Schiller seine Jugend.
^ der Mobilmachung 1914 war Schiller als Fähnrich

N ^ ^ einem Artilleriekurs in Sonderburg . Sein,Mo-
"!AWsi3skommando Har ein altes Linienschiff, das erst am

>' ^ Eimachungstag in Dienst gestellt werden sollte. So-
N wollte der Fähnrich Schiller dann doch nicht warten.

L,-, ^ chie er sich ein anderes Kommando zu „besorgen",
in Î mühcn hatte Erfolg . Leider reichte auch dieses Kom-

Zur Front , weil eine Reparatur das Torpedo-
zg dem Schiller eingestiegen war , für Wochen aus der

Eine dringende Bitte um Kommandierung
tz.,.^ Aiegerei wurde nicht nur abgelehnt , sondern die
domoL des jungen Fähnrichs in der Kommandosuche
einem̂ "" lworket, daß er sich erst einmal zehn Tage auf
^>'Ne„ E ^ lturm aufhalten mußte , um dort warten zu

Skaen^- ^ se Zeit vorüber war, mußte sich Schiller gänzlich
Willen bei der Marinelüftschiffabtcilung in

"Al bei Hamburg melden. „Hier wußte man", so
Schiller selbst, „auch nicht viel mit dem Fähnrich an¬

zufangen . Man wollte ihn nach Flandern schicken. Dort
sollte er als Zugführer bei einem Freiballonunternehmen Mit¬
wirken. Ein Hauptmann der Reserve war auf den Gedanken
gekommen, mit einem Freiballon in Flandern aufzusteigen
und eine Tausend -Kilo -Bombe mitzuschleppen, die er im
Zielflug über London abwerfen wollte. Als Zugführer der
Haltemannschäft des Ballons war der Fähnrich von Schiller
ausersehen ." Das wäre wiederum kein Frontkommando ge¬
wesen. Dr . Eckener aber hatte Verständnis für den Wunsch,
in den Kampf zu kommen.

Im März 1915 bestand Schiller, der unterdessen die in
Leipzig eröffnet « Marineluftschifferschule besucht hatte , vor
seinem Lehrmeister Dr . Eckener die Prüfung als Lustschiff¬
führer . Im Oktober ging es nach Friedrichshafcn , wo Schiller
als Wachoffizier in die in Not und Tod bewährte Besatzung
eingereiht wurde, die dem Oberleutnant zur See Freiherr
Treusch vou Buttlar -Brandenfels unterstand . Schon im
November war Schiller mit dem L 6 in Fuhlsbüttel . Dann
ging es endlich zu Aufklärungs - und Angrifssfahrten gegen
den Feind . Fast jedes Jahr wurde von der Besatzung Buttlar
ein neues Schiff abgeholt . Es waren L 6, L II , L 30, L 25,
L 54 und L 72. In den vier Kriegsjahren hat die Besatzung
26 Angrisfsfahrten und Gefechte mitgemacht, dabei wurden
fünfzehnmal über London Bomben abgeworfcn . Der Kom¬
mandant erhielt als einziger Luftschiffkommandant den „Pour
le merite ". Im Oktober 1918 wurde Schiller , als dem letzten
kaiserlichen Luftschiffkomlnandanten , der L 61 unterstellt . Er
kam jedoch mit diesem Luftschiff nicht mehr an die Front.

Zwar übernahm Dr . Eckener den tüchtigen Lnftschiff-
führer sofort nach Friedrichshafen . Infolge der damaligen
Zcitumstände schien das Betätigungsfeld für Hans von Schil¬
ler jedoch zu eng. Da inzwischen die Marine Bedarf an
„ganzen Kerlen " hatte , fanden sich mit Schiller im sogenann¬
ten „Himmelfahrtskomckando ", einem Minensuchverband , alte
Bekannte , darunter Freiherr von Buttlar und der letzte
Kommandant des in Lakehurst verunglückten Luftschiffes
,Lindenüurg ", Pruß , wieder zusammen. 1920 wurde Schiller
vom damaligen Reichsmarineamt als Sachverständiger für
Luftschiffe angefordert.

Nachdem Schiller im Dezember 1917 zum Oberleutnant
zur See befördert worden war , erhielt er bei seiner Verab¬
schiedung aus dem aktiven Dienst am 1. April 1922 den Cha¬
rakter als Kapitänleutnant . Am gleichen Tage wurde er von
der „Deutschen Luftschiffahrts - AG ." als Luftschifführer
übernommen . Damit begann für den Kapitänleutnant ein

gelassen sind Farren im Alter von 13 Monaten an und weib¬
liche Tiere mit nachgewiesener Abstammung . Die Anmel¬
dung  hat zu erfolgen bis spätestens 22 . Oktober
1939  bei den zuständigen Tierzuchtämtern unter Angabe der
Mutternummer , des Geburtstages , des Züchters u. Besitzers,
sowie bei weiblichen Tieren des letzten Deckdatums uud des
Dcckfarren.

Unser Handwerk
Ein aufschlußreicher Geschäftsbericht der Handwerkskammer

Reutlingen

Die Geschäftsberichte der Handwerkskammer Reutlingen
zeichnen sich dadurch aus , daß sie mehr sind als nur Tätig¬
keitsberichte. Bietet schon das umfangreiche statistische Mate¬
rial aufchlußreiche Einblicke in den Ausbau , die Stärke und
die Organisation des Handwerks im Reutlinger Kammerbc-
zirk, so wird der Wert der Geschäftsberichte noch durch die
alljährlich im Anhang veröffentlichten Untersuchungen über
die Lebeiisbedinguiigen des Handwerks gesteigert. Dem Be¬
richt ist zu entnehmen , daß es am 31. März 1939 im Kammer-
bczirk Reutlingen 22145 Handwerksbetriebe gab, das sind
rund 600 weniger als im Vorjahr und rund 1700 weniger als
1937 . Dieser Rückgang ist nicht etwa Ausdruck einer schlechten
Lage des Handwerks , sondern er besagt gerade das Gegenteil.
Im Zuge des, deutschen Wirtschaftsaufstieges haben Hand¬
werker, die ihren Betrieb gerade noch aufrechterhalten konn¬
ten, vielfach gut bezahlte Stellungen als Facharbeiter in der
Industrie angenommen und durch ihr Ausscheiden zur Ren¬
tabilitätssteigerung der übrigen Handwerksbetriebe beigetra¬
gen. Tie meisten Betriebe , und zwar 1918, entfielen am 31.
März dieses Jahres auf das Tischlerhandwerk , ihnen folgten
mit 1886 Betrieben das Damenschneiderhandwerk , dann mit
1773 Betrieben das Schuhmacherhandwerk , mit 1499 die Bäcker
und mit 1040 die Fleischer.

Der Geschäftsbericht der Handwerkskammer Reutlingen
gibt neben vielen interessanten Einzelheiten noch Einblick in
das Problem Handwerk und Raumordnung , in die Einschal¬
tung des Handwerks in den Vierjahresplan , in die gerade
jetzt im Zuge der verstärkten Verarbeitung neuer Werkstoffe
besonders notwendige Versorgung des Handwerks mit Kredit,
aber auch in die vom Handwerk geradezu als Aufgabe emp¬
fundene Pflege echter Volkskultur . Dem Reutlinger Gerber¬
sohn Friedrich List, dessen Geburtstag sich in diesem Jahre
zum 150. Male jährte , ist ein Gedenkblatt gewidmet.

Warum und wofür Kämpfen wir?
„Aufklärungsdienst zur Reichsvertcidigung " erschienen

Noch immer versucht die englische Diplomatie , vor allem
die Kriegshetzer, Deutschland als Schuldigen am Ausbruch der
kriegerischen Handlungen hinzustellen. Das Weißbuch des
Auswärtigen Amtes hat nun von offizieller deutscher Seite
aus eine klare Antwort auf die englischen Lügen erteilt . Nun
unternimmt im Rahmen des soeben erschienenen „Aufklä¬
rungsdienstes zur Reichsverteidigung ", in einer wehrpoiiti-
schen Schriftenreihe , die für die Schaffenden in den Betrieben
bestimmt ist, Professor Dr . von Leers in einer knappen, aber
beweiskräftigen Form die Verhältnisse im ehemaligen Polen,
die entscheidenden Tage vor dem Ausbruch des Konflikts und
die Kriegsschuld Englands und gleichzeitig der Juden darzu-

,stellen. Jedem Volksgenossen wird beim Lesen Vieser einfachem
Tatsachen seine Aufgabe klar, nämlich dazu beizutragen , daß
Front und Heimat einen festen Block  bilden.
Jeder gewinnt die Ueberzeugung , daß unsere Ueberlegenheit
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neuer , entscheidender Abschnitt seines Lebens. Als im Oktober
1924 der ZR III nach Amerika überführt wurde , war Schiller
als Navigationsoffizier an Bord . Während der Zeit des
Neubaus des „Graf Zeppelin " (1926—1928) war er bei der
Secsliegerei und konnte hier wertvolle Erfahrungen sammeln.
Nach Ablegung des Pilotenexamens leitete er die bekannte
Seeflngstation Holtenau . Im April 1928, nach Fertigstellung
des Luftschiffes, kehrte er an den Bodensee zurück. In den
kommenden Jahren nahm er an sämtlichen Fahrten des be¬
rühmt gewordenen „Graf Zeppelin " teil, zuerst als Naviga¬
teur , später als Führer , zuletzt als Kommandant . Wo immer
in der Welt dieses silberglänzende Schiff subelnö begrüßt
wurde , war Schiller dabei. Er darf ein gut Teil des Ver¬
dienstes für sich buchen, in jenen Jahren die über Kontinente
und Meere führenden Hochstraßen der Luft der deutschen
Fliegerei erschlossen zu haben . Zwar will er es nicht gelten
lassen, wenn von seinen Verdiensten gesprochen wird . Doch
wird sein Name in der Geschichte der deutschen Luftschiffahrt
mit an der Spitze stehen müssen, wenn man dieser stolzen
Taten gedenkt. Seine navigatorischen Fähigkeiten , in harter
Seemannszeit geschult, waren nachgerade sprichwörtlich ge¬
worden . Und wo es einmal rasch zu handeln gab, gab es
für ihn auch keine Sekunde ein Zögern . Wo er stand, war
er immer , auch in der Uniform des Luftschifführers , ein
Soldat im besten Sinne des Wortes.

Mit klarem Blick erkannte er schon früh die Mängel einer
sich auflösendcn Zeit und schloß sich der Bewegung Adolf
Hitlers an . Soweit ihm seine Zeit erlaubte , ließ er eine
Reihe von Veröffentlichungen militärischer und fachtcchnischer
Art erscheinen.

Als nach dem tragischen Unglück von Lakchurst das Lust¬
schiff „Graf Zeppelin " ans dem Verkehr gezogen und nach
Frankfurt überführt wurde , siedelte auch Schiller vom Boden¬
see an den Main über . Und cs war bei seiner Beliebtheit
eine Selbstverständlichkeit , daß er als Bürgermeister der
selbständig gewordenen Gemeinde „Zeppelinheim " beim Luft¬
schiffhafen Rhein -Main die Geschicke dieser neuen Gemein¬
schaft in die Hand bekam und mit Umsicht und Tatkraft
leitete.

Vor kurzem ist Hans von Schiller Flughafcndirektor in
Köln geworden . Für ihn , der hoch in den Lüften die ganze
Welt durchmaß, bedeutet dieses Rasten in einem festgefügten
Pflichtenkreis kein Untätigsein . Ans einen verantwortungs¬
vollen Posten gestellt, wird er auch hier sein, was immer er
war : ein Kämpfer für Deutschlands Luftgeltnng.



in diesem Kamps in unserer eigenen Kraft besteht, die uns
zum endgültigen Siege über die Kriegshetzer und Juden fuh¬
ren wird. In ihrer ansprechendenAusstattung wird die
Schriftenreihe, die von der Deutschen Gesellschaft für Wehr¬
politik und Wehr-Wissenschaften(Präsident : General der Flie¬
der v. Cochenhauscn) heransgegeben wird und mit Heften
.über den Westwall, über die Ernährung usw. fortgesetzt wird,
geeignet sein, eine kleine wehr-politische Bibliothek für jeden
schaffenden Volksgenossen zu bilden.

Don der Rebe zum Becher
Wie im Weinberg gearbeitet wird — Weinlese«. „Wimmeln"

Rund um Weinstuck und Kclterfatz

Nicht jeder, der sich am Wein erfreut, kennt den langen
und beschwerlichen Weg, den der „eingefangene Sonnenschein"
vom Rebstock bis zum Glas znrücklcgen mutz. Es geht nicht
immer so lustig und bunt bei den Winzern zu, wie auf dem
geschmückten Wagen zum Dankfcst des Weines. Mühevolles
Schaffen, sorgenrciches Hoffen und ein ewiges Rechnen mit
allen Möglichkeiten begleiten die Arbeit deS Weinbauern durch
gute und schlechte Jahre.

Fast das ganze Jahr gibt es im Weinberg Arbeit: wenn
noch Schnee liegt, wird gedüngt und später im März umgc-
graben. Die metertiefen Gruben für die neuen Setzlinge
müssen dem hartnäckigen Boden mühsam abgerungen werden.
Schwer beladen keucht der Winzer mit seiner Traglast von
Steinen die schmalen Wege hinauf, denn er braucht Schiefer¬
geröll, das ihm bald so nötig ist wie die Sonne. Zn Beginn
der warmen Jahreszeit und noch mehrmals während des
Sommers wird der ganze Boden wiederholt durchgehackt, um¬
geschaufelt und gejätet. Wichtig für den Ertrag ist das rich¬
tige Anbinden und Schneiden der Rebstöcke. Jede Lage hat
ihre besonderen Ansprüche, die oft erst in jahrelanger Erfah¬
rung erkannt werden. Anstrengende Arbeit erfordert der
hartnäckige Kampf gegen die Wcinbergschädlinge; trotz schärf¬
ster Abwehrmatznahmen zeigen sich immer wieder Schimmel¬
pilz, Reblaus und Weinbergschnecke. Wenn dann im ersten
Herbst die Trauben reifen, werden die Weinberge geschlossen,
d. h. mit Weidgeflecht oder mit einander verbundenen Reb¬
stöcken abgezäunt. In den Keltern aber wird die Presse in-,
standgesetzt, Fässer und Kübel gerichtet.

Wenn die Weinlese gekommen ist, beginnt in den Bergen
das „Wimmeln". Bei früher Morgensonne werden die Wein-
zubcr hinaufgeführt und unten am Rebgelände aufgestellt.
Mit Handkübeln und Rebmessern zieht alles auf den Berg
und schneidet in Reihen die Trauben, die der „Buttenmann"
dann aus den Kübeln in seine Butte leert und zum Zuber
hinabträgt. Trotz der anstrengenden Arbeit gehts lustig zu,
Vers und Lied klingen auf, und wenn es kühl wird, springen
Kinder und junges Volk über das Feuer aus Buschwerk und
Rcbästen.

Nach dem Wimmeln geht cs zu den Keltergebäuden, die
man am Bodensee noch heute die „Torkeln" nennt. Den
grössten Platz im zweigeteilten Raum beansprucht die Trau¬
benpresse mit dem riesigen Stamm des Torkelbaums, der die
Trauben durchpretzt. Der Torkelmeister leitet das Auspressen
und überwacht Eingang und Abgabe der Reben. Der dritte
Raum des Gebäudes dient zur Aufbewahrung des Trauben¬
zuckers. Die Arbeit an der Presse dauert in guten Wein-
jahreu auch die Nächte hindurch; reichhaltige Mahlzeiten und
ausreichender Probetrank sorgen dafür, datz die Arbeitslust
und Geduld auhält. Die ausgepretzten Traubenhülsen, die
„Trester", werden >,rappiert", d. h. von ihren Stielen gelöst
und durch ein Sieb getrieben. Man vermischt sie mit Wasser
und lässt sie so lange gären, bis der schwache alkololische Tre¬
ster- oder Erntewein wird. Zuweilen wird aus ihnen auch
Tresterschnaps gebraut.

Die Trauben werden gewöhnlich „stockweis" gepresst.
Zwölf bis fünfzehn Zuber Trauben machen einen Stock, der
auf das Pretzbrett geschüttet und vom Kelterbaum zerrieben
wird. Schon während dieser Prozedur wird der Wein aus
den Kübeln in Butten geschöpft und in den Keller des

Minen Kohlrübenwinter meye
Ein Gespräch mit dem Leiter des Landesernährungsamtes

Lanbesbanernführer Arnold

So wie es nach einem Wort des Führers keine deutsche
Kapitulation mehr geben wird, so wenig wird sich so etwas
wie der Kohlrübenwinter des Weltkrieges wiederholen. Vom
ersten Tage der europäischen Krise an begann mit der Ge¬
nauigkeit eines Uhrwerkes eine planmässtge Kriegsernah-
ruugswirtschaft die Verteilung mancher Lebensmittel und
Verbrauchsgüter zu regeln. Und wenn uns ein langer Krieg
bekn-stehen sollte — Deutschland ist gerüstet. Seine Vorräte
liegen in bisher unerreichten Mengen aufgestapelt. Die Er¬
zeugung wird mit allen Erfahrungen der letzten Jahre aus der
bisherigen Höhe gehalten oder gar noch gesteigert. Und ein
wohlabgewogeuesShstem von Marken und Bezugsscheinen
sorgt dafür, datz jeder das Seine erhält. In diesem Punkt
treffen sich die Ziele der nationalsozialistischenVolksgemein¬
schaft mit denen einer kriegsmässtgen Ernährungswirtschaft.

Die Zentralen unserer Eruährungswirtschaft sind für das
Reich das Reichsernährungsmiuisterium, für unfern Gau das
Laudescrnähruugsamt. Dessen Aufgaben umritz dieser Tage
der Leiter dieses Amtes, Landesbauernführer Arnold,  in
einer Unterredung, die er einem Schriftleiter des NS -Gau-
dienstes gewährte. Der Landesbauernführer schilderte dabei
einleitend die Unterschiede zwischen der Ernährungswirtschaft
von 1B 4 und 1939. „Als wir in den Weltkrieg zogen, da
wusste kein Mensch, was in Deutschland erzeugt, was ver¬
braucht wurde und was an Vorräten vorhanden war", sagte
Parteigenosse Arnold. Daneben war — so beleuchtete er die
Zustände von damals weiter — die Landwirtschaft nicht auf
eine Vermehrung der Erzeugung eingerichtet und die Haupt-
nahrnngslicferanten waren spätere Feindländer. „Um den
Bauern hat sich damals ebensowenig jemand gekümmert, wie
um den Verbraucher!", umritz der Landesbauernführer ab¬
schließend die Lage.

Dieser Situation stellte Parteigenosse Arnold die ernäh¬
rungspolitische Lage der Gegenwart gegenüber. „Von der
Gründung des Reichsnährstandes an stellte Reichsminister
Darre die Arbeit dieser Organisation darauf ab, die Ernäh¬
rung des deutschen Volkes zu sichern". Er erwähnte, datz die
Erzeugungsschlacht bereits zu einer Zeit eingeleitet wurde, als
noch Waren genügend vorhanden waren. Gleichzeitig began¬
nen die Maßnahmen zur Marktordnung . In welcher Weise
diese beiden Matznahmen einander ergänzen, sehen wir heute
am deutlichsten. Nur die Marktordnung und ihre Festpreise
machten dem Bauern die Erzeugungsschlachtmöglich, lind
nur mit dieser Maßnahme wiederum konnten alle Nahrungs¬
mittel bereits beim Erzeuger erfaßt und so große Vorräte
gebildet werden.

Der Landesbauernführer erwähnte in diesem Zusammen¬
hang als Beispiel, wie gerade im Bereich des Milchwirt-
schaftsverbandcsWürttemberg ein dichtes Netz von fast 700
Milchsammelstellen auch den letzten Liter Milch aus dem Stall

„Stockherru" oder des Wirtes, der ihn zuweilen schon„grün"
also vom Rebstock weg gekauft hat, getragen. Damit hat der
Prozeß der Wcingewinnung sich sozusagen in sich selber zu¬
rückgezogen und verrichtet nun im Dunkel der großen Fässer
seine letzte und eigenste Arbeit: sich in langsamer Ruhe zu
läutern und zu jenem Wohlgeschmackzu bringen, die der be¬
geisterte Weintrinkcr als irdischen Nektar Preist.

Der Weiubergbauer aber, der auf dem Boden der Väter
in Sonne und Wind, in Schneeschauern und Sommerhitze die
edle Blüte seines Rebstocks Pflegt, er läßt sich Mühe und
Sorgen nicht verdrießen, und setzt alle seine Hoffnung und
Arbeit alljährlich auf das eine Ziel: den erntegekrönten
Herbst, der wieder mit heißem Schaffen beginnt — und in
fröhlicher Feier endet, denn: „denn wenn mr a ganz Johr
gschafft hat, wird ma Wohl an selber bei dem froh sei könne,
das d' Leut froh macht— beim Wein!"

Käthe Lambert.

volt. Wie fast 600 Nahmstationen und 91 Molkereibemeb«
die anfallende Milch verwerten. Und wie auf diese Weis?^
Jahr 1938 um 34.5 v. H. mehr Milch ersaßt wurde als mg
während die Buttererzeugnug im selben Zeitraum um zy
v. H. anslieg. Wenn heute große Verbraucherkreise entrahmt«
Frischmilch geliefert erhalten, so brachte allein schon dies,
Maßnahme wiederum eine weitere Steigerung der Butter¬
erzeugung im Bereich des Milchwirtschaftsverbandes Würt¬
temberg um 38,02v. H. seit dem 25. September dieses Jahres

Als der Reichsnährstand Plötzlich den größten Teil der
Aufgaben des Laudesernährungsamtcs Württemberg über¬
nehmen mußte — war das nicht eine große Umstellung?
Landesbauernführer schüttelte den Kopf. Nein, er konnte mh
seinem Apparat von heute auf morgen die neuen Ausgaben
angrcifen und Weiterarbeiten, als wäre es immer so gewesen.
Ihm unterstehen die Kreisernährungsämter , die von der
Kreisbauernschastzusammen mit der inneren staatlichen Ver¬
waltung gebildet wurden. In den Ortschaften liegt die Er¬
nährungswirtschaft in den Länden des Ortsbauernführech
des Bürgermeisters und des Hoheitsträgers der Partei
Selbstverständlich waren für den Kriegsfall gewisse oigamsa-
torische Vorbereitungen getroffen, die Parallel zur Vorrats-
wirtschäft. zur Erzeugungsschlacht und zur Marktregelung
ergangen waren. Heute regelt — und mau kann mcht umhin,
diese gewaltige Leistung anzuerkennen — das Laadesernäh-
ruugsamt mit einem verhältnismäßig sehr kleinen Stamm
von Arbeitskräften die Versorgung unseres Gaues Angefan¬
gen beim Erzeuger bis zum Verbraucher. Parteigenosse Ar¬
nold fügte noch hinzu: „Wir können heute auch mit Befriedi¬
gung feststellen, daß die Lebensmittelpreise dank unserer
Marktordnung in den vergangenen Wochen fest blieben!"

Als weitere Beispiele einer weit vorausschauenden Ernäh-
rungswirtschaft erwähnte der Landesbauernführer noch di«
Marktregelung für Fleisch, die zwar anfänglich mit Widerstän¬
den zu kämpfen hatte, aber gerade heute ihre Zweckmäßigkeit
beweist. Und er erinnerte daran, daß auch in dem Getreide-
Zuschußland Württemberg überall Vorräte angelegt wurden,
so daß im Fall einer schlechten Ernte nicht einmal Trcms-
Portschwierigkeiten die Versorgung beeinträchtigen können.
„Der Unterschied gegenüber der Zeit des Weltkrieges" - so
schloß er dieses Kapitel ab — „ist der, daß wir heute Fach¬
männer, die schon seit Jahren in der Ernährungswirtschast
arbeiten, an allen Stellen sitzen haben, während dies damM
eben einfach nicht der Fall war!"

Blockadewünsche haben also keine große Aussicht auf Ver¬
wirklichung? Diese Frage konnte der Landesbauernfühm
lächelnd verneinen. „Erstens waren wir auf eine Blockade,
wie gesagt, vorbereitet. Zweitens wissen meine Bauern, dass
ein Krieg auf ihren Aeckern mitentschieden wird. Wer ihnen
dabei hilft, reiht sich ein in den Abwehrkampf gegen englische
Aushungerungspläne. Im übrigen haben wir" — so betonte
er — „gerade in diesem Jahr wiederum eine hervorragende
Ernte in Württemberg. Sie ist in Getreide, Kartoffeln und
Futtermitteln , wie in Gemüse und Obst in Güte und Menge
gleich gut. Und sie konnte bis jetzt glänzend eingebracht wer¬
den. Wenn der Verbraucher auch weiterhin diejenigen Nah¬
rungsmittel bevorzugt, die wir, der Jahreszeit entsprechend,
ausreichend haben, dann brauchen wir wirklich auch vor einem
langen Krieg keine Angst zu haben."

Neue Lohnsteuertabellen mit Kriegszuschlag und kurze»
Auszügen aus den wichtigsten Bestimmungen. Verlag MH.
Stollfutz  in Bonn. RM . 0.60 bis 1.- .

Die uns vorliegende neue Ausgabe der Lohnsteuertabeller
enthält bereits die neuen Kricgszuschläge in übersichtliche:
und zuverlässiger Form. Die Beträge können einfach abge¬
lesen werden und eine Errechnung fällt weg. Es sind wieder
Einzeltabcllen erschienen: für monatliche, für lltägliche, täg¬
liche und Istündliche, für wöchentliche Entlohnung und eine
Gesamtausgabe aller vorkommendenLohnzeiträume, sodm
auch die Tabelle zum Ablesen der Einkommensteuer. Alle Ta¬
bellen enthalten ausführliche Anleitungen mit den wichtigste»
gesetzlichen Bestimmungen und sie leisten daher allen Arbeit¬
gebern und Arbeitnehmern vorzügliche Dienste.

geb. Weltmann
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kur eile vielen Leweise LerrlicLer (keil-

nalrine Lei Lern tieim ^anAe meiner lieLen
krau, unserer Zuten sAutter saßen wir Lerr-
licLen Dank.

Heinricti Lürkle
mit 8oLn Martin.

OttenLausen.  clen !6. Oktober 19Z9.

Mütterberatungsstunden
vom 16.—21. Oktober 1S3S.

Mittwoch den 18. Okt. Birkenfeld 2 Uhr Schule.
Mittwoch den 18. Okt. Calmbach 2 Uhr Schule.
Freitag den 2l. Okt. Eompelscheuer>/z11 Uhr bei Sturm.
Freitag den 21. Okt. Luzklösterle 2 Uhr Rathaus.

Jedem Soldaten
seine Zeitung!

IKsciien8!e lkren ^ngekörigen, llreunden oder
Leksnnten, dis bei der Vtekrmacbt sind, eine
kreuds, indem 8ie lknen das Heimatblatt

..Ser EnztAer"
rugeben lassen. -Vis beliebte und perne gelesene
Tageszeitung wird sieb der „llnrtLIer" als eine
unentbebrlicbe bektllre aus der Heimat erweisen.

IVenn8>e uns die Adresse libergeben, werden wir
den Versand ILglicb vornelnnen.

. Mer abtreilnen .

Lenden Sie den „Nnrlüler" ab .
(Abonnement monatlick ItUc. 1.M

an lolxendek-eidpostanackritt: >

iöienstkrad 2uname Vorname.

üvstsammeisteüe k-eldpostnummer

Vas Sestellxeld wird einxerakit dureil .
soll erbeben werden bei (blicktrutreklendes streicben)

. . . . Ort. . Strake. . . .

Vor- und 2uname des Üesteiierä

Calmbach — Höfen
Deutsches Rotes Kreuz, Bereitschaft Calw L,

Anmeldungen zu einem in Calmbach und Hös«
stattfindenden Rot Kreuz -Kurs nimmt sofort entgW

dos jeweilige Bürgermeisteramt.

wmn Ü!tt> NnMg Nichtmehr pnftt,

Mpost-SchiiW
Jelhyoft - Klittei

empfiehlt
C. Meeh 'sche Buchdruck««!
Neuenbürg.  Telef. M

0tr ela Weinfassfüllt sve tost,
wrnn Leln Fahrrad los willst sein.
Oder fuchsteln Frauchensrln.
wenn llu öorgrld brauchst losott,
Oerklimmledles und jenes doch,
Ornk stets daran, was Olr Lollast.
Oem anderen vl6 Freude macht
Und dass die Llrinan;elg Li? schafft.
Und vu do,u den Nutzentzasti

Jüngeres, fleißiges

N - irlLken
für Haushalt und Küche
zum Kochenlernen) sofort geM
Vorzustellen bei

Frau Wilhelm L«P»s,
Pforzheim . MetzgerslwM

Neuenbürg.
Gebrauchten, guterhaltenen

IMMeri!
mit Kupferschiff zu verkaufen

Ilqenstraße 6.

Gesucht für sofort:

1 HauslnW
Hotel Traube , Wildbad-

W i I d b a d.
Kleiner, guterhaltener3immerosen

zu kaufen gesucht.
Frau L. Eeiger . Wilhelmstr.

VriesWitt?
Ja . aber schön

Stempelständer
Firmenstempel

C.Mtth'schrr Bllchvttklllif
Neuenbürg

sein und billig dej"
Alle Farben und Preising'"

L. Meeh'sche« WOrB «!
Ne >>enbür>'
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